
Bezugspreis,
Durch Träger monatlich RM . 1.40
einschließlich 20 Rxfg. Zustellgebühr,
durch die Post RM . I.7S <einschließ.
lich SS Rpsg. Postzeitung-gebühren).
Prei , der Einzel,mnimer iS Rpsg.
Ja Fällen höherer Gewalt besteht
»ein Anspruch aus Lieferung der
Zeitung oder aus Rückerstattung de»
Bezugspreises. — Gerichtsstandsür
teide Teil« ist Neuenbürg <Würlt.)
Sernsprech - Anschluß  Nr . 40«
Deraniwortlicher Schristleiier: Karl
Steffin. — Anzeigenleiter: Fridolin
Biesinger. sämtliche in Neuenbürg

». d. Enz (Württembergs,

parteiamtliche
nationalsoz . Mageszeitung

Wildbader NS -Preffe
Bkrkenfelder , Calmbacher und

Herrenalber Tagblatt

Sl » zekgenprekS,
Die kleinspaltige Millimeter-Zeile 7
Rpf., FamilienanzeigenS Rpsg.. amt¬
liche AnzeigenS.SRpsg., R-blamezeil,
2l Rpsg. Schluß der Anzeigenannahme
8 Uhr oormittags. Gewähr wird nur
für schriftlich erteilte Aufträge über¬
nommen. Fm übrigen gelte» die oom
Werberat der deutschen Wirtschaft auf-
gcstelllen Bestimmungen. Vordrucke
stehen zur Dersügung. Die Zeitung er¬
scheint Mo ., Di., Mi ., Do., Fr ., Sa.
Dertag : Der Enztäicr, G. m. b. H.,
Neuenbürg. Rotationsdruck: C. Meeh.
sche Duchdruckeret lIt,Haber Fr . Die-

fingcrs Neuenbürg.

Amtsblatt für
clas Oberamt Tleuenbürg

Nr . 288 Freitag den 16 . November 1934 »2 . Jahrgang

Ein MsMden Massen deutsche«Geistes
Reichspreffechef Dr. Dietrich spricht in Köln über die philosophische« Grundlage « des Nationalsozialismus

Köln , 15. November.
Zu einem hochbedeutsamen Ereignis ge¬

staltete sich am Donnerstag abend der in der
großen Aula der neuen Kölner Universität
veranstaltete Vortragsabend , ans dem der
Reichspressechef der NSDAP ., Pg . Dr . Diet¬
rich, über das Thema „Die philosophische
Grundlage des Nationalsozialismus — Ein
Ruf zu den Waffen deutschen Geistes " sprach.
Schon lange vor Beginn des Vortragsabends
war die festlich geschmückte Aula bis ans den
letzten Platz gefüllt . Die maßgebenden Män¬
ner aller Kreise des politischen, geistigen, kul¬
turellen und wirtschaftlichen Lebens des
Rheinlandes waren vertreten . Der Kurator
der Kölner Universität , Hauptschriftleiter Dr.
Wtnkelnkcmper eröffnete den Vortragsabend
mit einer kurzen Ansprache, in der er ein¬
gangs einen besonderen Willkommensgruß Dr.
Dietrich sowie den zahlreichen Ehrengästen
entbot . Er hob den Sinn der Veranstaltung
und die besondere Bedeutung der Kölner
Universität in dem Kampf für die große gei¬
stige Gestaltung unserer Zeit hervor . Reichs-
Pressechef Dr . Dietrich nahm sodann das Wort
zu seiner groß angelegten Rede. Mit gespann¬
ter Aufmerksamkeit folgten die Versammelten
den Ausführungen .und dankten dem Redner
zum Schluß mit langanhaltendem Beifall.

als
Wir in Deutschland wissen,  was Natio¬

nalsozialismus ist. weil wir ihn erleben!
Mit Recht hat man gesagt, daß das Werk des
Nationalsozialismus keine abstrakte wett-
anschauliche Konstruktion ist, sondern ein aus
der Veroundenheit des Blutes lind der
Volksgemeinschaft heraus gewachsener Er¬
lebnisinhalt , der unserem eigenen innersten
Wesen entspricht . Und auch die Deutschen
außerhalb unserer Grenzen können den
Nationalsozialismus aus ihrer inneren Blut-
Verbundenheit mit uns empfinden.

Aber wenn wir Wert darauf legen, den
Nationalsozialismus anderen Nationen,
die in einer anderen Welt der Gefühle und
Gedanken leben, begreiflich zu machen
und Verständnis für ihn zu erwecken, dann
müssen wir ihnen unser Gedankengut in
einer Form Mitteilen , die sie verstehen.
Dieser wissenschaftliche Aufgabenkreis ist

wichtig, er ist dringlich.
Entthronung
des individualistischen Denkens

Wenn wir das geistige Weltbild , so wie
eS die meisten Philosophen der Vergangen¬
heit gesehen und erforscht haben , auf einen
allen gemeinsamen Ausgangspunkt , auf einen
allen gemeinsamen Nenner bringen , dann
ist es der Individualismus gewesen, dem sie
fast alle in ihrem Denken untertan waren.
Der . Mensch, das Maß aller Dinge . Der
Mensch als Einheit von Geist und Materie,
von Subjekt und Objekt, der Ausgangs-
und Endpunkt aller Philosophie . Das In-
dividuum . der einzelne war sür die Philo¬
sophie aller Zeiten daS Bezugszentrnm aller
Erkenntnis überhaupt . Das einzig Unbe-
streitbare , der ruhende Pol in der Erschei-
nungen Flucht . soweit nicht eine bequemere
Denkart es vorzog . auch diesen Peinlich zu
tragenden Erdenrest aufzulösen , im Aether
eines alleinigen Prinzips.
Der Mensch—nicht Einzel-,
sondern Gemeinschastswesen

Dem indiv .dualistischen Denken liegt die
als selbverstündlich hingenommene Voraus¬
setzung zugrunde , daß der Mensch ein Einzel¬
wesen sei. Diese Voraussetzung , — so fest
sie auch in der allgmeinen Auffassung ver¬
wurzelt sein mag — ist falsch und beruht
aus einem verhängnisvollen Denkfehler . Ter
Mensch tritt uns in der Welt entgegen nicht
als Einzelwesen, sondern als Glied einer
Gemeinschaft.

Der Mensch ist in allen seinen Hand¬
lungen Kollektivwesen und kann überhaupt
nur so gedacht werden . Der Mensch ist
dadurch begrifflich bestimmt, daß er in
Gemeinschaft mjt andern lebt : sein Leben
Verwirklicht sich nur in der Gemeinschaft.
Gemeinschaft ist ein Begriff , dem die ganze
Geschichte der Menschheit untersteht , ist
die Form , sn der das menschliche Leben

von der Wiege bis zur Bckhre verläuft,
ohne die es nicht denkbar wäre.
Die tatsächlichen Gegebenheiten , die wir

in der Welt finden , sind nicht einzelne Men-
Men . sondern Nassen. Völker. Nationen . Der

Mensch als Individuum mag Forschungs-
objekt der Naturwissenschaften sein. Erkennt-
nisochekt der GeifteswmenlchaNen ist er nur
,als Glied einer Gemeinschaft , in der sein
Leben wirklich wird und vraktisch verläuft.

Mch!Gesellschaft, ssn-ern Gemeinschaft
Dieser funoa .aentalen Tatsache werden die

Geisteswissenschaften und insbesondere die
Philosophie in ihrer erkenntnistheoretischen
Grundlegung Rechnung tragen müssen, wenn
sie ihre hervorragende Stellung im Geistesleben
der deutschen Nation behaupten und mit ihrer
Entwicklur in lebendiger fruchtbarer Verbin¬
dung bleiben wollen. An di- Stelle des indivi¬
dualistischen Denkens muß das universalistische
Denken, an die Stelle des mechanischen Welt¬
bildes das universalistische — oder wenn man
will, das organische — Weltbild treten . Ich
möchte vorweg betonen, daß der öegriff univer¬
salistisch, den ich im weiteren verwenden werde,
nicht identisch ist mit dem nichtssagenden
Sammelbegriff der menschlichen Gesellschaft
oder der Menschheit, sondern daß der Universa¬
lismus den begrifflichen Gegensatz znm Indivi¬
dualismus darstellt , ein Begriff , Her nicht in der
„Gesellschaft", sondern in dex Gemeinschaft
Wirklichkeit wird.

Von der Wisse,iscbeisi,>t VnS
angem erramu unv empfunden , seine Losung

vereinzelt und fragmentarisch versucht, niemals
aber umfassend und radikal für das erkenntnis¬
theoretische Denken vollzogen worden. De»
fundamentalen Unterschied zwischen Gemein¬
schaft und Gesellschaft hat zwar Tönnies  für
die Wissenschaftklargemacht, Buck n hat ihn
idealistisch unterbaut , ohne aber daß die Wissen¬
schaft die Wertlosigkeit des Gesellschaftsbegrisss
für ihre grundlegende Arbeit erkannt hätte.

Hier ist die nationalsozialistische Welt¬
anschauung berufen , den wissenschaftlichen
Durchbruch zu Vollzieher« und das universa¬
listische gemeinschaftsbewußte Denken endlich
auf den Thron wahrer Erkenntnis in den
Geisteswissenschaften zu erheben, auf den es
einen Anspruch hat.

Die wissenschaftlichen Grundlagen
des Universalismus

Die wissenschaftlichenGrundlagen einer sol-
chen universalistischen Fundamentierung des
philosophischenDenkens, auf der sich ein neuer
Aufbau im Geiste unserer Zeit vollziehen kann,
sind längst vorhanden . Ich nenne hier den
Philosophen Johannes Rehmke,  der in
seiner Lehre von den Lebensregeln der Gemein¬
schaft wertvolles Rüstzeug für den Ausbau
einer universalistisch orientierten Philosoph !»
geschaffen hat . „Jeder Mensch ist zwar Ein-
ziges, aber nicht Einzelwesen", sagt Rehmke.
„Wir wissen, daß in der Welt ausnahmslos
das eigentlich — Wirkende Allgemeines ist,"
und weiter : „An die Wurzel des UcbelS, das
Einzelwesen Mensch, muß in der Wissenschaft
die Axt gelegt werden." si

Und noch eines Denkers möcht,. ich hier Er¬
wähnung tun , der leider zu früh von uns ge¬
gangen ist, des vor wenigen Monaten in Mün¬
chen verstorbenen jung »n Philosophen Paul
Krannhals.  Es ist mir eine Ehrenpflicht,
ihn, der uns Nationalsozialisten in den Jahren
seines Schaffens so unmittelbar verbunden
war , der breiteren Öffentlichkeit nahezubrin¬
gen und seinem Werk einen Platz in der philo¬
sophischen Grundlegung des Nationalsozialis¬
mus einznräumcu . Krannbals ist insbesondere
auch dem rheinischen Geistesleben verbunden
durch seine jahrelange journalistische Berufs¬
tätigkeit an der Rheinisch-Westfälischen Zeitung
Sein 1028 in München erschienenes Wer!
„Das organische Weltbild " möchte
ich als den ersten vom nation also
zialistischen Standpunkt aus rich¬
tig gesehenen Versu «* bezeichnen , dic
organische oder universalistische Weltauffassung
als die unserer deutschen Lebensart im Innern
gemäße wissenschaftlich zu verdeutlichen und
pur Darstellung zu bringen . „Das Indivi¬
duum ", so sagt auch Kraiinhals , „hat als sol-
ches weder das Recht, noch die Pflicht zu
!existieren, da sich alles Recht und alle Pflicht
erst aus der Gemeinschaft herleiten ."

Meine Damen und Herren , Sie ersehen aus
diesen wenigen Hinweisen, wie yier ein junger
Rutscher Vhilosovb. den die Universität Mar¬

burg noch wenige Wochen vor seinem Tode znm
Doktor h. c. machte, den Wesensgehalt der
nationalsozial -stischen Weltanschauung wissen¬
schaftlich-philosophisch erfaßte und zur Grund¬
lage eines universalistisch-organischen Weltbil-
des gestaltete, das dem Geist unserer Zeit ge¬
recht wird . Es ist kein vollendetes System und
wollte es auch nicht sein, aber es ist ein Anfang
und zeigt die Aufgabe, an der wir bauen
müssen. Ein solcher organischer Gedankenbau zu
einem nationalsozialistischen Weltbild knüpft
an an die Geisteshaltuug der besten Philoso-
phen deutscher Zunge , deren deutsches Seelen-
tum das rationale und individualistische Denken
nicht zu ersticken vermochte.
Gemsmschastsdenken
als Grundlage der Einzeln',geuschaftrn

Das alles ist nicht Individualismus , nicht
Liberalismus , sondern universalistisches, orga¬
nisches, der nationalsozialistischen .WeltanschüU-
»NF gcmätzcs Denken,' trüe'es Alfred Rosenberg
in seinen Arbeiten ans so vielen Gebieten der
Kunst und Wissenschaft uns nschaulich gemach,
hat. Nur in dieser allgemeinen Achsendrehuna
der Erkenntnistheorie vom Individualismus
znm Universalismus kann sich die Ncvolutio-
nierung der Geister auch auf wissenschaftlichem
Gebiet vollziehen. Denn der philosophische Geist
einer Epoche ist letzten Endes auch immer be¬
stimmend sür die Struktur und den Systernbav
der einzelnen Forschungsgebiete.

Von dieser neuen Grundlegung des Denkens
unter dem Aspekt der Gemeinschaft können wir
im Zeitalter der nationalen und sozialen Re-
polution die Welt des Geistes erschließen und
sinnvoll gliedern . „Es gibt keine Weltgeschichte

in eigentlichen Sinne , sondern nur die Ge»
! .sichte verschiedener Rassen und Völker" sagt
! tosenberg für die Geschichtswissenschaft. Die
Rassenlehre und Rassenforschung wird folge¬
richtig eines der bedeutendsten Forschungs¬
gebiete der wissenschaftlichen Welt sein müssen.
Die universalistische Staatsauffassung findet
ihren Niederschlag in der Lehre von der Volks¬
gemeinschaftals Wesensgru .idlage des Staates.
Von der Gemeinschaft, nicht vom Individuum
leitet auch die Rechtswissenschaft ihre Prinzi¬
pien und Grundsätze ab. Die Wirtschaftswisftn-
'chaft hat nicht den einzelnen, sondern die
öziale Gemeinschaft zum Ausgangspunkt . Die
Philologie hat die Aufgabe, die Jugend zum
Zememschaftsb-Wußtsein, zum Gemeinschakts-
lenken,zu erziehen usw.

Alle diese Wissensgebiete gewinnen somit ihre
Einheit aus einer Wurzel , aus jener Wurzel,
die dem nationalsozialistischen Denken zu-
grundeliegt und ihr Weltbild bestimmt: aus
der Gemeinschaft, der einzig realen Sphäre
des menscküichn ^ ' s ans d-eser Erde.

Aufgaben derd: n Esiskeswe'k
Hier erwachsen r . r deutschen Geistigkeit

leue. große Ausgaben , nicht nur nach innen,
ondern auch nach außen , der Welt gegen-
ber. Man sollte meinen , daß gerade der

'iberalismus dogmatisch erstarrtem Denken
.umstehen sollte und seinen eigenen Gruvd-
ätzen wenigstens da freien Raum geben
oürde . wo in der Sphäre des Geist es ne ues
'eben zu blöden -beginnt . Tie sogtzMünien
'nsterblichen Auen des Liberalismus sind die
sideen. an denen die Völker sterben. In der
wlkSwerdiing der Nationen die wir heute
ureits in Deutschland und in Italien zum
Durchbruch gekommen sehen, kündigt sich hin¬
gegen jener große struktuelle Umschichtungs-
orozeß innerhalb der Völker an . der nicht
----- oeruu -n ,,l. ihre inneren Kräfte zur
Wohlfahrt aller zu entfalten , sondern auch
die Ordnung der Nationen untereinander
durch eine natürliche Abgrenzung ihrer
Lebensbedürsnisse und Interessen zu gewähr-
leisten. Dieser Entwicklung , in Richtung auf

Ordnung der Nationen an
stelle des mechanischen Neben- und Geaen-
einander entspricht die Wendung vom Jndr-
vidualismus zum Universalismus , dem die

üinst gehört.

Vrrsönlichktt und Freiheit
Es ist das Problem , wie individualiftis^

Freiheit im Rahmen der universalistischer
Gebundenheit möglich ist. daS uns hier ent¬
gegentritt . Und auch auf diese entscheidende
Frage kann der Nationalsozialismus eine un¬
angreifbare Antwort geben. Ich will ver¬
suchen. diese Antwort zu formulieren.

Das universalistische Denken setzt die Ge¬
meinschaft als oberstes Prinzip , ebenso wie
der Nationalsozialismus nicht das „Indi¬
viduum " oder die „Menschheit", sondern das
Volk als einzig reale organisch gewachsene
Ganzheit betrachtet . Da das Individuum
nur durch die Gemeinschaft existiert , kann es
seine persönliche Freiheit auch nur durch die
Gemeinschaft und aus ihr abletten . Die
nationalsozialichische Weltansachuung erkennt
in Uebereinstimmung damit nicht nur die
Freiheit der Persönlichkeit an . sondern for¬
dert sie sogar . Fordert sie um der Gemein-
chaft willen , das heißt im Interesse der
Gemeinschaft und ihrer immer vollkomme¬
neren Gestaltung.

Die gestaltenden Kräfte und schöpferi¬
schen Werte der Persönlichkeit innerhalb
der Gemeinschaft zur Entfaltung und sür
die Gemeinschaft zur Geltung zu bringen,
ist geradezu das bestimmende Wesensmerk¬
mal der nationalsozialistischen Idee.

Tie sogenannte individuelle Freiheit ist nicht
etwas , was den Menschen etwa von Natur
aus gegeben wäre . Von Natur aus ist ihm
das Gcmeinschastsbewußtsein gegeben, das
siflichtbewußtsein für die Gemeinschaft , in der
er geboren ist. Der individualistische Frei¬
heitsbegriff aber will Befreiung des einzelnen
von dieser Pflicht gegenüber der Gemein-
chast. Das Sprachgefühl bezeichnet einen sol¬

chen. sich seiner Gemeinschastspflichten ent¬
ledigenden Menschen daher auch als „Indi¬
viduum ". „Jeder Mensch ist zwar Einziges,
aber nicht Einzelwesen", sagt Rehmke. Und
wir fügen hinzu , als Einziges ist er Persön¬
lichkeit. als „nicht Einzelwesen" ist er Volks¬
genosse.

Wir sehen also, daß die natürliche Freiheit

die Freiheit der Persönlichkeit ist, ' das heißt
des für die Gemeinschaft schöpferischenMen¬
schen. Diesen einzig wahren Freiheitsbegriff
lehrte schon Aristoteles , der die Freiheit nur
dem schöpferischen Menschen zuerkannte.
Schöpferisch aber kann man nur sein für eine
Gemeinschaft. Schöpferisch kann nur der sein,
der sich seiner Pflichten gegenüber der Ge¬
meinschaft bewußt ist und ihnen gemäß han¬
delt. Und deshalb setzt der Begriff der Frei¬
heit Bindung an die Gemeinschaft voraus.
Wer dieses Gemeinschaftsgefühl besitzt und
'eine sittlichen Bindungen anerkennt , der ist
rei und fühlt sich frei, denn sein freies Han¬

deln kann niemals gegen die Regeln der Ge¬
meinschaft gerichtet sein, sondern verläuft in
Harmonie mit ihr . Diese Harmonie deS eige¬
nen persönlichen Wollens mit den Pflichten
gegenüber der Gemeinschaft aber kann man
nicht durch ein konstruktives , korporatives
Systems gewaltsam und künstlich Herstellen,
wie es im italienischen Korporativismus ge-
chieht, sondern diese Harmonie wird sich auS

der Tatsache der Gemeinschaft s priori er-
wenn das Gemeinschaitsbewußtsein in

ihr gepflegt und wachgehalten wird . Wer
dies Verantwortungsgefühl gegenüber der
Gemeinschaft dagegen nicht besitzt und seine
sittlichen Bindungen nicht anerkennt , der
stellt sich außerhalb der Gemeinschaft . Was er
individuelle Freiheit nennt , ist nicht Freiheit,
sondern Zügellosigkeit.

Wir sehen also , daß der Nationalsozialis¬
mus der persönlichen Freiheit innerhalb der
Gemeinschaft Raum und freie Wirkungsmög¬
lichkeit gewähren kann , weil er diese Freiheit
teleologisch durch die Gemeinschaft selbst, also
durch sein eigenes Prinzip als notwendig be¬
gründet —während der Korporativismus der
aschistischen Staatsaufsassung die individua¬

listische Freiheit nur dadurch gewinnen kann,
>aß er sie nach Bedarf wieder vom Indivi¬
duum entlehnt , von dessen Ueberwindung er
ausgegangen war . Hier zeigt der National¬
sozialismus größere Konsequenz und weitaus
stärkere Tiefenwirkung als die faschistische.



wie ja überhaupt in der weltanschauliche»
Durchdringung und Erfassung der National-
«ozialismus. der aus tiefstem seelischen Er¬
leben schöpft, viel weiter greift, als der ita-
l>nische Faschism»-:,
Die Freiheit der Wissenschaft

Von dem io gewonnenen Standpunkt aus
- sich auch der Streit um die Freiheit der

Wissenschaft und die Freiheit der Lehre, die
mancher im nationalsozialistischen Staate
nicht gewährleistet sehen will. Der national¬
sozialistische Staat gibt und garantiert diese
Freiheit der Wissenschaft grundsätzlich, wenn
sie ihrerseits auch nur dis primitivsten Vor¬
aussetzungen erfüllt, die von jedem Staats-

bürger verlangt werden, daS heißt, wenn sie
sich in den Grenzen bewegt, die die Natur
uns durch das Leben in der Gemeinschaft ge¬
setzt hat. Wer dieses gemeinschaftsbewußte
Denken bejaht, wird auch nur in seinem Nah¬
men lehren können, und zwar völlig unbehin-
dert und frei lehren können. Wer es dagegen
verneint, ist von vornherein geistig ans einem
toten Geleise, und der nationalsozialistische
Staat erweist der Menschheit einen Dienst,
wenn er ihm seine Lehrstühle nicht zur Ver¬
fügung stellt. Eine solche von vornherein
falsch orientierte Lehre schaltet sich selbst aus
ans dem Geistesleben der Nation, da sie nicht
mehr Wissenschaft ist. sondern Irrtum.

Leherrdige deutsche Wissenschaft
Von dieser universalistischen oder organi¬

schen Grundlegung des Denkens muß daher
auch jene neue philosophische Besinnung aus-
gehen, die sich zu den höchsten Höhen des Geistes
erheben kann, ohne Gefahr zu lausen, die tief«
Verbundenheit mit dem Leben und seinen
praktischen Inhalten zu verlieren. In dieser
Sphäre des praktischen Lebens hat die natio¬
nalsozialistische Weltanschauung, so wie sie
uns unser Führer lehrt, in einzigartiger
Weise den Beweis ihrer Nichtigkeit und ge¬
staltenden Kraft erbracht.
' Aus dein schöpferischen Genius eines ein¬

zelnen. eines Unbekannten, ist diese Welt¬
anschauung erwachsen, in Millionen deutscher
Herzen ging die Saat auf, wurde die Volk-
Werbung der deutschen Nation Wirklichkeit.
Ich möchte hier die Worte wiederholen, die
sch in meinem Buch „Mit Hitler in di«
Macht" scf"-i"w

Wenn es Wunder gäbe im Leben der Völ¬
ker. dann könnte das deutsche Volk mit Recht
die glückhaste Wende seines Schicksals als
übernatürliche Fügung für sich in Anspruch
nehmen. Und wenn sie fragen, wie war dieses
Wunder möglich, dann möchte ich antworten:
Weil die nationalwzialistische Weltanschau¬
ung eine jener großen wirklichkeitsnahen und
einfachen Ideen ist. die Geschichte machen,
weil sie die Gesetze des Lebens selbst wieder
in das Bewußtsein der Völker zurücksühren
und damit ihre Kruste aus natürlichem Wege
zur Entfaltung bringen! Aus solchen Grunb-
erkenntnisien hat der Führer geschöpft, hat
seine mitreißende Willenskraft in l4jührigem
unendlich schwerem Ringen das Gemein-
schajtsbewußlseinim Volke wieder zum
Turchbruch gebracht. Un̂-damit hat er ein
W'Mder am deutschen Volke vollbracht.

Deshalb kann auch die Macht seiner Per¬
sönlichkeit. seiner einzigartigen lebendigen
Beziehung zum Volk, nur so begrasen wer-
den daß das deutsche Volk sich selbst in
der Persönlichkeit des Führers wiedersindet.
daß es tatsächlich sein eigenstes Wesen in
ihm verkörpert sieht. Es empsindet dankbar,
daß sein schöpferischer Geist ihm wieder ein
weitreichendesBlickield mit weltanschaulicher
Tiesenw.rkung gegeben hat. so wie es deut¬
schem Denken und Fühlen entspricht. In
der nationalsozialistischen Weltanschauung
hat die deutsche Seele den Weg zu sich selbst
znrückgeiunden.

In der Persönlichkeit des Führers aber
l iröindet sich das weltanschauliche und
künstlerische Element dieses deutschen
W: mZ zur vouendeten Einheit, Hu Sem,
was wir das Mysterium des Schöpferischen
nenni. Wennd.e neuere Philosophie sagt,
daß die intuitive Wesensschau die unmit¬
telbare Anschauung des Gesetzmäßigen ist.
dann findet diese Eigenschaft in der Per¬
sönlichkeit Adolf Hitlers ihre stärkste Aus¬
prägung. Ein solches Urteil kann ick;, der
ich bas Glück habe, tagtäglich dem Führer
bei seiner Arbeit und seinem Schassen nahe
zu sein, mir wohl erlauben. Ter Führer
besitzt nicht nur die Io unendlich wertvolle
Fähigkeit, das Wesentliche in den Tugen
zu sehen, sondern auch in hohem Maße
den Instinkt und die Intuition zu kühnem,
zeitlich richtigem Handeln. Hier in unse¬
rem Führer hat jenes herrliche Wort
Piatos lebendige Gestalt gewonnen: „Bon
den Göllern ein Geschenk an das Geschlecht
der Menschen, so schätze ich die Gabe, in
Vielem das Eine zu erschauen."

Reuxion und Philosophie
Der Nationalsozialismusneigt nichtz» ab-

straktem. trockenein Denken. Seine volks-
verbundene Weltanschauung wird die Wis¬
senschaft wieder dem flutenden Leben und
die unendliche Fülle seines Lebens wieder
der Wissenschaft erschließen. Und dieses Leben
ist für die nationalsozialistischeWeltanschau¬
ung eine Erkenntnissbene, die sich auch gegen-
über der religiösen Frage klar und entschieden
adgrenzt. Diese Tatsache, deren man sich manch
mal nicht überall bewußt ist, möchte ich gerade
hier im Rheinland einmal besonders betonen
Der Nationalsozialismus steht seinem ganzen
Wesen nach der religiösen Fragestellung fern
er gewährt den Kirchen Raum zu freier religiö¬
ser Betätigung, ohne sich selbst ans dieses Ge-
biet zu begeben. Wie er die konfessionellen Ein¬
flüsse aus dem politischen Leben entfernt hat
und mit Entschiedenheit auch in Ankunft fern¬
halten will, so verwehrt er auch der Politik
die Einmischung in die religiöse Frage. Wer

.... ^uu ^as vergor, vĉ .c-n mg. ,.
me Ärnndictze des Nationalsozialismus. Sc¬
haben wir es nach dem Willen des Führers in
den Jahren des Kampfes um die Macht ge¬
halten und so wollen wir es auch jetzt und in
Iukunft halten. Und oeshalb erweckt es auch
ganz besonderes Interege, daß auf dem Prager

Philosopyen-Kougretz der Münchener Jeiunen
pater Przywara  in seinem stark beachteten
Vortrag über das Verhältnis von Religion
und Philosophie den gleichen Trennungsstrich
zieht. Er beantwortet die Frage dahin, daß die
Religion einzig auf Gott zielt, die Philosophie
dagegen auf die Welt. D.ese Basis ist auch dic
unsere.
Zu neuen Äsern geistiger Entwicklung

Die Geistestaten vergangener Generationen
Verpflichten uns. Die deutsche Nation genießt

den Ruf, ein philosophisches Volk zu sein. Bon
ihm sagte einst der Franzose Taine: es habe
zwischen 1780 und 1820 alle großen philosophi¬
schen Gedanken erzeugt, und die anderen Ratio-
nen brauchten diese Ideen nur aufs neue durch-
zudcnken. Und wenn heut- dieses„Volk der
Dichter und Denker" sich zum Volksbewußtsein
und zu politischer und staatenbildenderKraft
erhoben hat, dann sind ihm damit nur um so
größere Möglichkeiten erschlossen, um sich seiner
großen geistigen Tradition würdig zu erweisen.
Die Liebe zur Wissenschaft und das Streben
zu höchster Welterkenntni? liegt der dentscbcn
Nation im Blut. Zu glauben, daß der Natio¬
nalsozialismus dielen Impuls hemmen oder
gar zu unterdrücken beabsichtige, ist eine
Legende. Ihn auf der neugewonnenen Grund¬
lage zu entfalten und mit allen Mitteln zu
fördern, ist unser Wunsch. Gewiß, den volks¬
fremden und die Volksgemeinschaftzerstören¬
den akademischen Dünkel hat er beseitigt, aber
nicht, um damit die Wissenschaft zu treffen, son¬
dern um umgekehrt die Liebe zur Wissenschaft
dem Volke zurückzugeben.

Deutschland braucht heute dieses wissenschaft¬
liche Streben und seine starken geistigen Trieb¬
kräfte mehr denn je. Nicht nur im eigenen
Land, sondern auch nach außen zur Welt ge¬
wendet. Wir brauchen nicht nur Tempel der
Kunst, sondern auch Dome des Geistes!

Vas erste-ratsche Vaaernthiag
jü. Goslar, 15. November.

Seit drei Tagen beraten die Führer des
deutschen Bauerntums bereits in der alten
Pfalz Goslar  über die dringendsten Auf¬
gaben nationalsozialistischerAgrarpolitik. Nun
sind die Sonderberatungen,  bei denen
eine Unsumme Arbeit geleistet wurde, beendet
—die Zeit des ersten großen Bauernthings im
neuen Deutschland ist gekommen.

Marschmusik weckt die mit Girlanden und
Fahnen überreich geschmückte Stadt aus dem
Schlaf. Endlose Wagen- und Marschkolonnen
Uehen zum Osterfeld,  zur Stätte des
Things, die weithin sichtbar überragt wird von
einem 16 Meter hohen Aufbau, der das Snm-
bol des Reichsnährstände? und die Odc'srunen
trägt und im Halbkreis eingesäumt wird von
hohen Tannen und Fahnenmasten. Weit dehnt
sich das mit Fahnen und Tannengrün ge¬
schmückte Kongreßzelt, das 3000 Personen faßt
und lange vor Beginn überfüllt ist.

Nachdem der NetcksbanernfichrerDa «««
erschienen ist, leiten feierliche Weisen und
Chor der Leibstandarte das Thing ein. Als
erster spricht StaatssekretärWil l i kens , der
das Thing eröffnet.

Staatsrat HellmuthNei nke spricht nun
über das Thema „DerLandarbeiterim
Dritten Rei  ch". Ter Nationalsozialismus
hat den Landarbeiter zum vollwertigen Mit-
..ed ser bäuerlichen Gemeinschaft gemaccn.

.eine wirtschaftliche und seelische Betreuung
steht im Vordergrund des Interesses. Wichtiger
als ein absolut hoher Barlohn ist eine bei ge-
rechtem Arbeitsentgelt echt nationalsozialistische
Behandlung des Arbeiters. Trotz aller Schmie-
rigkeiteu werde man das Bemühen fortsshen
aus den Wanderarbeiterstellen feste und dau¬
ernde Arbeitsvlätze für bodenverwurzelte Men-
schon zu schaffen.

Ueber „Die Betreuung der Mön¬
chen im Reichsnährstand"  sprach der

'.stpreußische Landesbanernführer Matth:«-"
Hatdn.  Die seelische Betreuung des bäner-
ichen Menschen müsse die Gesinnung blut-
icdingterL»bensba!tu>.g wecken. Der Bauern-
ühre'r müsse wissen, daß er nicht nur Wirt-
chaftspolitisckeA"sgaben habe. Nicht dw WM-
chaft mache die Gesinnung, sondern die Ge-
innung gestalte die Wirtschaft,

lieber „Die Betr nnngoes Hofes
in Reichsnährstand"  sprach der Führer

"es Berwa'tungsamteS Freiherr oonKanne
Schließlich Wrack in der Bormittaassitzung noch

Karl Vetter  über „DieGetreidewirt-
schaft als Beispiel einer Markt-
ordnung durch oen Reichsnähr¬
stand", wobei er hervorhob, daß die Markt¬
organisation des Reichsnährstandeskeineswegs
eine Kartellierung der Landwirtschaft darstellt.
In Jahren geringerer Ernte wirkt sich diese
Marktordnung zugunsten der Verbraucher aus
und bringt dem Bauer Ablieferungspflichten;
sie gewährt dafür in Jahren mit reicher Ernte
auch Ablieferungsrechte.

Deutsche Fertigwaren gegen
ausländ. Vkuernproöukie

Goslar, 14. November.
Bei einem Presseabenid für die zum Rsichs-

bauerntag erschienenen in- und ausländischen
Pressevertreter machte Hauptabteilungsleiter
Dr. Winter grundsätzliche Ausführungen über
Außenhandelssragen. Das deutsche Bauerntum

fer sein. Für Deutschland bleibe die Ausfuhr
industrieller Erzeugnisse ein Bedürfnis.
Nach dem Grundsatz: „Leben und leben
lassen", sei Deutschland bereit, sich am Aufbau
des zusammengebrochenenWelthandels zu be¬
teiligen und den landwirtschaftlichen Üeber-
schuß in dem Maße aufzunehmen, wie er ver¬
braucht werde.

Wenn die ausländischen Bauern in
Deutschland Preise erhielten, die sie auf
dem Weltmarkt nicht erzielen, sollten ihre
Länder deutsche Jndustriewaren anf-

nrhmen.
Das deutsche Bauerntum wolle also unter Zu¬
billigung eines beträchtlichen Preisunterschie¬
des, der ein finanzielles Opfer bedeute, eine
Erweiterung der Handelsmenge herbeisühren,
wnn das Opfer und die durch Deutschland
geförderte bäuerliche Kaufkraft des Auslandes
der gewerblichen Arbeiter- und Angestellten-
sck>aft zugutekomme. An Stelle der schwerfäl¬
ligen Verrechnungen solle der reine Waren-
ansiauschvertrag treten, der die Agrareinfuhr
nach Deutschland in den deutschen inneren
Markt einordne und ihr die die Preisvorteile
des deutschen Jnnemnarktes gewähre. Also
überlasse es ein solcher Vertrag dem einfüh¬
renden Lande, das nach ganz großen allge¬
meinen Gesichtspunkten festgelegte Handels¬
volumen beliebig auszuschöpfen.

AGeMnLel imMsLer tmLZr MH
Berlin, 15.November.

Die deutsche Handelsbilanz schließt im
Oktober erstmals seit Märzd. I . wieder mit
einem Ausfuhrüberschuß, und zwar von
16,4 Millionen Reichsmark gegenüber einem
Einfuhrüberschuß von 1,9 Millionen NA.
im Vormonat ab. Im Oktober des ver¬
gangenen Jahres war de Handelsbilanz
nock, mit 98 Millionen NM. aktiv.

Auswärtige Aresen
im franMMn MnisieMt

Paris, 15. November.
Nach einem 8stünvigcn Ministerrat wurde

am Donnerstag in einer kurzen amtlichen Per-
lantbarung erklärt, die Minister hätten sie
außenpolitischeLage und die gegenwärtig ge-
führten Verhandlungen geprüft. Der Außen¬
minister habe daraufhin eine ausführliche
DarlegungderSaarfragen . dieau
der Tagesordnung stehen und der französische»
Haltung dazu gegeben. Der Ministerrat habe
ferner beschlossen, das Gesetz über die Regelung
der Kundgebungen auf den Straßen am näch¬
sten Dienstag in der Kammer anzubringen
Der nächste Ministerrat wir Dienstag vor-
mittag zusammentreten. Der Innenminister,

der den Pressevertreter! die Mitteilung über
den Minisierrat verlas, weigerte sich, auf die
hm gestellten Fragen über den Inhalt der

Beratungen eine Auskunft zu erteilen. Am-' die
übrigen Kc-binettsmitgliedsr haben den 5cus-
ührnngen Lavalö vor dem Auswärtigen Aus-
-chnß des Senats augenscheinlich nicht vor-
greifen wcV'i

der beuiMrMMHm
öLMiMrtrK"sveWO'W§::r

Berlin, 15. November.
Die deutsch-französischen Handelsvertrags

Verhandlungen werden am kommenden Mail¬
ing. den 19. November in Paris beginnen,
nachdem sich die Reiebsregicrung mit dem
von der iranzösi-chen Negierung vorgcschia-
genen Termin einverstanSemkrkiärt hat. Tie
deutsche Abordnung wird am tzamstag Ber¬
lin verlassen.

Gronau ln Rio de Janeiro
Der Präsident des Deutschen Aeroklub?-

v. Gro na n , ist ans seiner kurzen Flug¬
reise zum Studium des südamerikanischen
Flugwesens und zum Besuch des ftidameri-
kanischen Aeroklubs und der deutschen Kolo¬
nien am Freitag hier eingetrosfen. v. Gronau
wird Mitte November wieder nach Deutsch¬
land zurückkehren.

Vilrttsmbsrs
Ludwigsburg, 15. November. Am Mitt¬

woch nachmittag hielten die Metzger im NatS»
kellersaal ihre erste Innungsversammlnng
ab. Kreishandwerlsmeister Surber  be¬
tonte. daß die Preisüberwachungsstelle rigo¬
ros gegen alle Schädlinge  Vorgehen
werde. Er hoffe aber, daß es nicht nötig
sein werde, wie in Stuttgart zu Geschäfts-
schließungen schreiten zu müssen. Ober-
Meister Essig  machte erneut darauf auf-
merksam, daß jeder Metzgermeister die Ver¬
pflichtung habe, sowohl im Schaufenster als
auch im Laden eine Preistafel aus-
zu hängen.  Außerdem fänden über¬
raschendP o l i zei ko nt r o l l en zur Prü¬
fung der Preise wie auch der Güte der Waren
statt.

Sigmarlngen, 15. November. Wie der Re¬
gierungspräsident tPreisüberwachungsstelle)
mitteilt, treten ab 17. ds. 'Mts. folgende
Aenderungen der Kleinhandels-
fleisch - und - fettpreise  ein : Rind¬
fleisch0.75 RM. istatt bisher0.80) jedoch
Lappen. Hals und Waden 0,70, Flomen0.90
«statt bisher1.—). Speck 0,90 (statt bisher
l.—). Schmalz1.— (statt bisher1.10).

Der in den letzten Tagen erfolgte Auf¬
schlag auf Wurst wird wieder be¬
seitigt.  Metzgereibetriebe, die überhöhte
Preise nehmen, weM-m polizeilich geschlossen.

Ei« unglaudliLer Vorfall
Viberach, 15. November.

Ein geradezu unglaublicher Vorfall spielte
sich am Mittwochm Biber  ach ab. Dort
ließ ein Bauer eine Kiste mit sechs Schwei,
nen von morgens früh bis nachmittags vier
Uhr aus dem Schweinemarkt stehen. Wegen
der augenblicklich herrschenden Kälte hatte
er die Kiste mit einem Teppich zugedeckt.
Es läßt sich nun denken, daß unter diesen
Umständen die Tiere nicht mehr viel Luft
bekamen und tatsächlich um vier Uhr bereits
am Ersticken  waren. Ein Vorübergehen¬
der machte einen Polizeibeamten auf die Tier¬
quälerei aufmerksam. Der Beamte nahm
sich der Tiere an und wartete dann die
Rückkehr des Besitzers ab. Als er den Eigen¬
tümer nach seinem Namen srug. verweigerte
dieser ihm die Antwort und wurde oben¬
drein noch saugrob. Als ihn der Beamte
auf die Wache mitnehmen wollte, leistete er
tätlichen Wider st and;  gleichzeitig schlug
das Weib des Bauern von hinten mit einem
Peitschenstiel auf ven Beamten ein und
brachte ihm eine schwere Kopfverletzung bet.
Ein Forstbeamter, der dem Polizisten Helsen
»-olit-, niurvo  ebenfalls mit dem Peitschen-
stiel bedroht. - -

Das Verhalten des sauberen Ehepaares
ist in der Poiizeigeschichte nichts Außerge¬
wöhnliches und schon oft dagewesen. Wo¬
rüber man aber als Deutscher vor Scham
fast in den Boden sinken müßte, ist das Ver¬
halten des zuschanenden Publikums. Kein
Mensch eilte dem schwerbedrängten Polizei-
beamten zu Hilfe. Es wäre doch jedes Zu¬
schauenden unbedingte Pflicht gewesen, die¬
sem Mann, der nichts als seine eigene„ver¬
dammte Pflicht und Schuldigkeit" ausübte,
zu helfen. Wir leben doch wahrhaftig nicht
in einer Zeit, wo sich die Männer vor Wei¬
bern— auch wenn sie mit Peitschenstöcken
fuchteln— Angst haben. — Traurigerweise
haben sich schon Fälle ereignet, in denen
schwerbedrängtePolizeibeamte nur von eine«
gajsenoen Menge, nicht aber vonHel-
sern  umgeben waren. Ein derartiges un¬
würdiges Verhalten sollte sich in Zukunft
nicht mehr ereignen. Tenn schließlich ist
der Polizeibeamte za nur zum Schutze der
Oeffentlichkeit da, und wird er unterstützt,
dann ist das wiederum nur zum Wohls der
Allgemeinheit.



Aus dem Heimatgebiet
Amtliches

Ernannt wurde Amtsrichter Dietrich in
Balingen zum Amtsgerichtsrat in Neuenbürg.

In den Ruhestand trat auf sein Ansuchen
Pfarrer Schimpf in Althcugftett.

Der LHvesie „Mnsvj »!"
Nachdem der Eintopfsonntag im Okto-

ver bereits einen außerordentlich guten
Erfolg aufzuweisen hatte, ist schon wieder
ein Monat ins Land gegangen, und der
jzweite Einlopf ist in Sicht. Dabei wollen
wir nicht versäumen, uns an die Nede des
Führers zur Eröffnung des Winterhilfs¬
werkes zu erinnern, in der er feststellte,
daß in ärmeren Stadtteilen die Bevölke¬
rung gebefreudiger sei, als in den Wohn¬
vierteln der bessergestellten Bevölkerung.
Schon der erste Eintopfsonntag brachte
wieder den Beweis, daß der Führer nur
zu Wahres gesagt hakte. So wurde bei¬
spielsweise festgestellt, daß der Berliner
Stadtteil Neukölln, ln dem vorwiegend
ärmere Bevölkerung wohnt, im Ergebnis
des ersten Eintopfsonntags dieses Winters
mit an der Spitze marschiert. Wer also an¬
genommen hak, daß die besser ge-
stelltenundbegütertenBolks-
schichten  dem Appell des Führers das
erwartete Verständnis enkgegenbrlngen
würden, hak sich leider gründlich geirrt.
Ware es nicht verdammte Pflicht und
Schuldigkeit dieser begüterten Kreise, sich
eht einmal daran zu erinnern, daßB e >
itztumverpflichket!  Müßte nicht

lerade bei der Sammlung am Eintopf-
önnkag das Eammelergebnis in den
Stadtvierteln, in denen die begüterten
Volkskreise wohnen, zumindest doopelt so
koch sein, wie in den Arbeitervorstädten?
WennschoneinArbeiter25bis
50Pfennigundmehrgibt , dann
sollkeesfürdieBesserge st eil¬
ten doch leicht sein , das Dop¬
pelte zu geben.  Wir richten deshalb
an alle die Volkskreise, dis bisher für ihre
Verhältnisse nie mehr als ein Almosen
gegeben haben, den dringenden Appell,
sich endlich ihrer Pflichten den ärmeren
Volksgenossen gegenüber zu erinnern.
Ilnd wenn am nächsten Sonntag der
Sammler kommt, wird der Führer fest-
skellen können, ob er jetzt von denen, die
es angeht, verstanden wird oder nicht.

Winiervoeberettungek im Gang
Dobel, 14. November.

Der Schneeschuhlaufverein  Dobel
hatte am Sonntag als Auftakt zur Winter-
sportwerbswoche zur Hauptversammlung auf¬
gerufen. Er wollte damit dokumentieren, daß
es ihm um den Wintersport auch in diesem
Jahre ernst ist und daß er bereit ist, alle
Arbeit auf sich zu nehmen, die zur Durchfüh¬
rung einer erfolgreichen Wintersaison, sowohl
für die Skiläufer, als in werbendem Sinne
für die ganze Gemeinde, erforderlich ist. Der
Vereinsvorstand Hauptlehrer Klumpp
gab zunächst einen Ueberblick über die
Arbeit  des verflossenen Jahres . Danach
kann der Verein mit sichtbarer Freude auf die
errungenen Erfolge zurückblicken. Vor allem
hat sich gezeigt, daß in unserer Jugend Kön¬
nen und Einmtzbcreitschaft herrscht. Die Er¬
folge des Jugendskitages in Waldstetten wur¬
den in die Erinnerung zurückgerufen. Aber
auch die Aelteren haben gezeigt, daß sie noch
auf dem Plan sind und auch bereit für den
Namen „Dobel" als Wintersportplatz auch
Heuer wieder Ehre einzulegen.

Den Kassenbericht  erstattete zum letz¬
tenmal unser alter Gönner des Vereins K.
Ruff.  Für seine, siebenjährige Tätigkeit
wurde ihm herzlicher Dank ausgesprochen.
Als neuer Kassier wurde Zunftbruder Otto
König  bestellt.

Sodann wurde das Programm  für den
kommenden Winter zur Kenntnis gebracht.
Am 16. Dezemberg soll der Vereinslauf und
am 6. Januar der Kreislauf vom Stapel
gehen. Ter Kreislauf i t nach Dobel bestimmt.
Der Jugendskitag in Baiersbronn soll durch
unsere besten Jungens beschickt werden. Für
Februar find die Vereinsjugendläufe und als
besondere Delikatesse der zünftige Zunstabcnd
vorgesehen.

Unter „Verschiedenes" wurden die Bei¬
träge  geregelt . Die Mitteilung , daß der
Verein durch neue Mitglieder ständigen Zu¬
gang erfahren hat, wurde mit Befriedigung
ausgenommen. Ebenfalls freudig wurde es
begrüßt, daß der Sitz des Enztalkreises im
DSV . nunmehr in Dobel in Person des Ver¬
einsvorstandes ist. Zum Schluß wird dem

Vorstand für seine rührige Arbeit der ver¬
diente Skimannsdank ausgesprochen.

Ansonsten ist zu berichten, daß Dobel durch¬
aus im Zeichen der Wintersport  w erb  e-
woche  steht. Die Schaufenster der Geschäfts¬
leute sind auf die Sportartikel eingestellt. Ge¬
stern abend veranstaltete der Verein zur all¬
gemeinen Freude, mit geschulterten Skiern,
einen Fackelzug. Der Mnstkverein schmetterte
dazu seine Weisen und wie gewollt, haben sich
Türen und Fenster geöffnet, um die Botschaft
„Der Winter marschiert" in sich aufzunehmen.

Anschließend wurde den zahlreich erschiene¬
nen Gästen ein Lichtbild er Vortrag  im
Schulsaal unter dem Titel „Winter ! an ri¬
schesten und Wintersport"  borge-
sührt. Bürgermeister Nothwang  wies ern-
leitend auf die Bedeutung des Wintersportes
im Hinblick auf die olympischen Spiele hin.
Das ganze Volk muß ersaßt werden, sich und
seinem Vaterland im Wintersport zu dienen.
Wer sich im Wintersport übt, verschafft sich
Frohsinn und Freude, stählt seinen Körper
und macht seinen Geist empfänglich für die
Schönheit herrlicher Gottesnatur und für die
Arbeit im Leben des Alltags.

Herrliche Winterbilder nahm sodann das
Empfinden der Zuschauer gefangen. Haupt¬
lehrer Klumpp  sprach die paffenden Worte
zum Bild. Die Majestät des Winters zog am
leuchtenden Auge vorüber und im Geist ist
mancher der Anwesenden mit seinen Brettern
durch die herrlichen Landschaften mitgefahren.

Damit hoffen wir unserem Wintersport
wieder neue Freunde zugeführt zu haben. Der
Wettergott aber wolle uns bald Winterpracht
und Winterfrcude in Form der Weißen Flocken
senden. no.

Siebzig Jahre ..Sängerkranz"
SakmdaÄ

Salmbach, 13. November.
Zu den Vereinen, die seit dem Weltkriege

in stiller, emsiger Arbeit, gewissermaßenrein
für sich, dem deutschen Liede dienen, gehört
auch der Sängerkranz Salmbach. In der
Vorkriegszeit war der Sängerkranz auf Ge¬
sangswettstreiten ein gefürchteter Gegner, der
manch schönen Erfolg erzielte und auf dem
Sängerfest in Wildbad als äußeres Zeichen
für die beste Tagesleistung einen silbernen
Kranz an seine Fahne heften konnte.

Zur Feier seines 70jährigen Bestehens trat
der Verein am vergangenen Sonntag nach
langer Pause im „Löwensaal" zu Salmbach
wieder einmal mit einem Konzert an die
Oeffentlichkeit. Der Verlauf dieser Veran¬
staltung bewies, daß der Sängerkranz in
Herrn Konzertsänger Max Franke (Pforz¬
heim), der seit drei Jahren hier den Diri¬
gentenstab führt, einen ausgezeichneten Chor¬
meister besitzt. Nach einem Musikstück des
Stickelschen Orchesters aus Unterreichenbach
leitete der Sängerkranz seine Darbietungen
ein mit dem ewig-schönen„Tag des Herrn"
von Konradin Kreutzer, dem er „Sonntags¬
morgen" von Franz Abt folgen ließ. Die
Prächtigen Leistungen fanden mit Recht star¬
ken Beifall. Auch die folgenden Chöre, „Von
der alten schönen Zeit" von Nagel und „Du
herrliches Land, du mein Vaterland" von
Schaad bewiesen, daß der Chormeister seine
30 Sänger fest in der Hand hat und daß die
Sänger treulich folgen. Das kaum achtjährige
SLynchen des Chormeisters erfreute sodann

durch zwei Klaviervorträge. Im Mittelpunkt
der Veranstaltung stand die Ehrung eines
Jubilars , nachdem der Vorsitzende Eugen
Kusterer die Gäste, besonders den „Sänger¬
klub Schwaben" aus Pforzheim, sowie den
Vertreter des Enzkreises des Schwäb. Sänger¬
bundes, Herr Gollmer-Neuenbürg, begrüßt
hatte und in einem kurzen Rückblick auf die
Geschichte des Vereins eingegangen war . Dem
Sangesbruder Robert Fuchs, der nun 30
Jahre hindurch dem Sängerkranz Salmbach
die Treue gehalten hat, überreichte er dann
als Zeichen der Anerkennung den Sänger¬
ring . Fünf andere Sänger : Karl Eher, Jak.
Weinmann, Adolf Gutjahr , Fritz Kusterer u.
Jakob Fuchs hätten diese Ehrung im Laufe
der letzten Jahre bereits erworben und Drei
dieser Sänger , Karl Eher, Fritz Kusterer und
Jakob Fuchs, wirkten heute noch in' ". Hof¬
fentlich blieben diese Sängerveteranen , die
dem jungen Nachwuchs immer als Musterbei¬
spiel dienen könnten, dem Kreise der Sänger
noch lange erhalten. Mit dem Vereins-Sän¬
gerspruch und dem glänzend vorgetragenen
Chore „Die Nacht" von Schneider wurde der
Ehrungsakt beendet.

Chormeifter Franke stellte sich dann als
Konzertsänger vor, von Herrn Stickel am
Klavier sehr gut begleitet. .

Kreisvertreter Gollmer überbrachte die
Grüße und die Glückwünsche des Enzkreises
zur Jubelfeier . Daß der Gesang in Salm¬
bach eine gute Pflegestätte habe, beweise ihm
der so schöne und genaue Vortrag der einzel¬
nen Chöre. Er bitte alle Sänger , auch für
die Folge treu zum Verein zu stehen, denn
der vierstimmige Gesang bilde eine der feste¬
sten Brücken zur Volksgemeinschaft.

Die weiteren Darbietungen des Sänger¬
kranzes nnd des Sängerklubs Schwaben fan¬
den dankbarste Aufnahme. Alles in allem war
es ein sehr schönes und abwechslungsreiches
Konzert und es wäre zu wünschen, daß sich
noch recht viele sangesfrohe Männer dem
Chor anschlössen, denn- der Einwohnerzahl
nach könnte der Verein nicht nur doppelt, son¬
dern mindestens dreimal so stark sein als er
zur Zeit ist. fl- iA.

Pforzheim. Als Nachfolger des nach Karls¬
ruhe versetzten Prof . Haupt als Direktor der
Kunstgewerbeschule ist Fabrikant Fritz Haller
zugleich mit seiner Ernennung als Professor
berufen worden. Der neue Direktor ist als
Mann der Praxis und zugleich als Künstler
wohl geeignet, die beiderseitigen Interessen in
der Ausbildung des Nachwuchses zu ver¬
einigen.

Bauerntum und Marktordnung
Die Frage der Regelung der wichtigsten

Nahrungsmittelmärkte ist zur sozialen Frage
geworden. Das gewaltige Ringen geht in
erster Linie um die Sicherstellung des Stückes
Brot unserer ärmsten Volksgenossen. Wie
diese Sicherung durchgeführt wird und aus¬
gebaut ist, darüber gibt ein treffliches Bilder-
heftchen von 32 Seiten Umfang Aufschluß, mit
einer großen Zahl von sprechenden Tafeln, die
auf der Reichsnährstands-Ausstellung in Er¬
furt große Beachtung fanden. Das Heft bildet
eine leicht verständliche Vorlesung über Wirt¬
schaftspolitik, deren Eindringlichkeit sich nie¬
mand entziehen kann, da hier nur die Tat¬
sachen sprechen. Der Inhalt des Heftes muß
zur Allgemeinbildung jedes deutschen Volks-

schien Äulien JungwiUen Unix ,5är'en Prester Kälber Lchwerrre «chafe
Zugetrieben 10 6 80 10 60 — >32 b>5 —

Unverkauft 8 - in 2 40 — - —

>5. 11. 11. 11
rär >en ,Ka Winnen-

15. II 13. II

K> oollstenchige. . . . !0- 35 30- 85
<-- fleiichige. . 26 - 28 26 - 28

— 3 8« 3> gering genährte. —
— 29- 32 ire11er

mäßig genährtes Jungvieh — —
4 ä Ib e r

»- Veste Mast- uno Saugkälber 14- 47 13- 47
K, mittlere Mast- u.Saiigkäwer W- 43 38 - 42

— 31 36 e- geringe Saugkälber. . . . .
geringe Kälber . .

36- 30 35- 37
31- 33

S - S4 .9 - 84 Schweine
-6 - 29 —Li- », Fektichweine über 300 Psd

Lebendgewicht. . .
K, vottfleischige von etwa

53 53

240—300Pfd Lebenvgewichl 53 53
28 36 «I voUsteilchige von etwa

200—240 Pfd.Lebenbgewichl>2—53 52- 53
.2 - 2b <l>vottstenchige von etwa
15 - Id 160—200 Pfd.vebenbgewichi 4S- 5L 4S 52

— >0- Ir „ stevchige von
>20—I60Psd.vebe»0gewich> 46 48 16- 48

k> um. 120 Psi>. Lebenbgewlchl — —
.15- 40 -5- 46 Lauen . . 44- 4S 44 48

Schien
voUsteilchige ausgemnstele
höchsten Schlachtwertes
1. iöligere.
2. ältere .
wnstige voUsteilchige.

«i stenchige. .
«I, gering genährte.

Bullen
», lungere. voUsteilch höchste,

Schlachlwertes.
i», 'völlige vobsteilchige over

ausgemästete.
«, fleuch,ge.
«Ii gering genährte . .

K u ge
», lungere voUsteilch höchsten

Schlachtwerlee. . .
K- vnstige. vollfleilchige vöei

ausgem astete . .
«i tlei'chige . . .
-ti gering genährte.

Färien  kawi »nen,
», vollste,Ich,ge. ausgemüslek

>ochsten SchlocI In ertes . .

Marktverkauf: Großvieh langsam, Kälber >
belebt, Schweine, fette lebhaft, ionst ruhig.

Fleischmarkt. Bullen , a) 53—55. b) 50—52,
c) 47—49; Kühe, a) 35—40, b) 28—32; Für - >

sen, a) 60—65. b) 50—56. c) 44—47; Kälber,
a) 69—72, b) 66—68, c) 62—64; Hammel, b)
74—75, c) 70—73, v) 69—72; Schweine, a)
76- 78, b) 74—76. c) 56—62; Speck 80- 82.

^ ^ »«I>.RSS»P-Ri»ikl«teii
Amt für Volkswohlfahrt Kreis Neuenbürg.

An die Ortsgruppen - und Stützpunktbeauf-
tragtcn des WHW. Die WHW.-Geldsamm-
lung mit den übersandten Reichs-Sammel¬
listen muß flir die Monate Oktober und No¬
vember spätestens am 18. November 1934 mit
der Eintopf -Sammluiig überall durchgeführt
werden.

Amt für Volkswohlfahrt Kreis Neuenbürg.
Auf die Einhaltung der auf 15. 11. 34 fällig
gewesenen Termine bezügl. Bildung der Ar¬
beitsgemeinschaftf. d. WHW. und Schuhvcr-
sorguug wird Angewiesen.

HI ., I/12K: Sonntag , 18. 11., morgens )49
Uhr Kurs für Feldschere aller Gefolgschaften
(Herrenalü einschließlich) in der Wärmstube.

OG. Schömberg. Kommenden Sonntag,
18. 11., Formaldienst sämtlicher PO .-Leiter
und Amtswalter der Gliederungen. Aus¬
marsch. Treffpunkt 7^ Uhr Leipziger Platz.

Der Ortsgruppenleiter.

genossen gehören, denn es hilft durch Einsicht
an der Festigung der natürlichen Volks¬
gemeinschaft.

Stuttgarter Großhandelspreise für Fleisch
und Fettwaren. Bullenfleisch: a 53—55 (53
bis 56). b 50—52 (nnv.), c 47—49 (48- 50);
Kuhsleisch: b 35—40 sunv.), c 28—82 (unv.);
Färsenfleisch: a 60- 65 (60- 66), b 50—56
(und.), c 44—47 (unv.); Kalbfleisch: a 69—72
>66—71), b 66—63 (63- 65). c 62—64 (59
bis 61); Hammelfleisch: b 74—75 (unv.), c
70—73 (unv.), d 69—72 (unv.); Schweine¬
fleisch: b 76—78 (unv.), c 74—76 <unv.). d
56—62 >unv.); Fettwaren : roher Speck un¬
ter 7 cm 80—82 (unv.), Flomen 80—82
lunv.). Marktverkauf: Großvieh schleppend,
Kälber belebt. Schweine ruhig, Hammel
mäßig.

Karlsruher Schlachtviehmarkt vom 13. 11.
Zufuhr : 71 Ochsen, 52 Bullen, 68 Kühe, 90
Färsen (Kalbinnen), 368 Kälber, 947
Schweine. Preis für den Zentner Lebend¬
gewicht: Ochseng 1. jüngere 33—35, 2. ältere
29—32, h 27—29, c 25—27, ci 24—25; Bullen
s 32—34, h 28- 32, c 26—28, cl 24—26; Kühe
3 24 —28, b 22—24, c 18—22, fl 12—18 ; Färsen
3 36 —38, h 34—36, c 23—32, ft 26—28; Kälber
3 46 —47, h 44—46, c 38 —42; Schweine b 53,
c 53, cl 50—52. Verlauf des Marktes : Grotzc
Vieh und Schweine mittelmäßig, geringer
Ueberstaud; Kälber mittelmäßig, geräumr.

Voraussichtliche Witterung: Die Wetter¬
lage hat sich nicht wesentlich geändert. Dem
Hochdruck, im Osten steht immer noch «in
Tiefdruckgebiet über Spanien und Frank¬
reich gegenüber. Für Samstag und Sonn¬
tag ist vielfach bedecktes, aber in der Haupt¬
sache trockenes Wetter zu erwarten.

r'

»Ledne« »ä-d-t ovinä-till.

Die Wetterlage ist immer noch gekenn-
eichnet durch em flaches über Frankreich
ind dem Mittelmeer befindliches Tief¬
druckgebiet.  Dies bedingt in größerer
Höhe die Zufuhr verhältnismäßig milder
Luftwaffen aus Südosten, was daS Auf¬
kommen von Bewölkung und Nebelbildung
ind besonders im Süden auch wieder Nie»
erschlagsneigung zur Folge hat.

VA. X. Z«: I7»
. - >

'L rann 2/4  Pfund Schweinebauch(halb mager, halb feist. 2 Pfund Kartoffeln und Suppengrün.
^ » Das kleingewürfelte Fleisch mit dem Suppengrün in l '/2  Titer Wasser halb garkochen. Die Suppen-Würfel str

1/4  Liter kaltem Wasser glattrühren und mit den in Scheiben geschnittenen Kartoffeln zum Fleisch geben, gut
durchrühren und nach dem Wiederaufkochen noch>/2 Stunde bei kleinemFeuergärkochen. Nach Salz abschmeckea.

tta » gibt : etn . sättig



Cl?WM einer EMSffemgrgcnsffe»-
sHZft in GrWhmseu.

T S Tcchnischc Laudcsamt hat mit Erlaß vom 5. November17 ! Nr . K. 5677 das vom Gemeinderat Grä 'enhausen be¬
antragte Unternehmen der Errichtung einer Wassergenossen-
schast zu einer Entwässerung mit Bachverbessernna in den
Gewänden: „Gräfenhänser Brühl, Langwiesen, Rotwiescn,
Kickwiesen, Kickwäldle, Wcgklamm, Katzenwiesen, , Arnbach,
Brühl . Hardtrain und Reutgasse " der Markung G '. äsenhausen
zur Abstimmung zugelassen, nachdem das Unternehmen aufGrund einer vorläufigen Prüfung als für die Bodenkultur
nützlich und der Plan rm ganzen als zweckmäßig und ausführ
bar erkannt worden ist.

Es wird hiermit
T itzGhrt zur Abstimmung über Heu Antrag und zur Be
ratung der Satzung sowie zur Wahl des Genoffenschasts
Vorstands auf Dienstag deu4. Dezember 1834, vormittags

10 Uhr in das Rathaus iu GrSfenhausen
anberaumt.

Zur Abstimmung werden die beteiligten Grundeigentümer
oder ihre Vertreter , welche sich über ihre Vertreterbefugnisserechtsgültig ausznweisen haben , eiugeladen , wobei dieienigen.
welche bei der Abstimmungstagsahrt weder in Person nochdurch Vertreter erscheinen, als dem beantragten genossenschaft¬
lichen Unternehmen znstimmend angesehen werben und von
der Teilnahme an der Wahl der Vertreter desselben aus¬
geschlossen sind. Ein Einspruch der Nichterscheinenden oder
eine Wiedereinsetzung in den vorigen Stand gegen diese gesetz¬liche Folge des Ausbleibens ist unzulässig.

Der Plan und die Darlegung über das Entwässerungs¬
unternehmen , der Kostenvoranschlag , das Beteiligtenverzeich¬
nis , der Entwurf der Genossenschaftssatzung sowie der Erlaß
des Technischen Landesamts vom 5. November 1934 Nr . X
5877 sind bis znm Beginn der Abstimmungstagsahrt auf demRathaus in Gräsenhaulen während der allgemeinen Amts¬
stunden zu sedermanns Einsicht aufgelegt.

Etwaige nicht bereits angemeldete Ansprüche auf Frei-
^siung von der Teilnahme an dem Unternehmen oder auf
Anteilnahme an demselben, welche aus Art . 84 Abs. 2 und 3
hezw. aus Art . 85 Abs. 1 des Wassergesetzes vom 1. DezemberkReg.M . S . 921) abgeleitet werden , sind innerhalb der
Ausichlußsrnt von 2 Wochen bei dem Ortsvorsteher oder beimOberamt gellend zu machen.

vorstehend bezeichneten Fristen nehmen ihren Anfangmit dem Ablauf des Tages , an welchem die Nummer des die
gegenwärtige Bekanntmachung enthaltenden Bezirksamts¬blattes ansgegeben wird.

Es wird ausdrücklich darauf hingewiesen , daß
1. gegebenenfalls mit der Abstimmnrmsverhandlung die Be¬

ratung der Satzung und die Wahl des Genossenschasts-
vorstands verbunden wird , und

2. d:e im Wassergesetz vorgeschriebene Frist kür die Bekannt¬
machung der Abstiimnnngstagfahrt und für die Ans-
legnng der Akten und Pläne im Interesse beschleunigterArbeitsbeschaffung abgekürzt worden ist.

Neuenbürg , den 15. November 1934.
' Oberamt : Lempp.

Oderamtsstadt Neuenbiirq.
- Festlegung , der zu entfernenden abgestorbenen oderrm Absterben begriffenen

und sonstiger Matzregeln betr . Baumpflege nach der landes-
poliz. Vorfchrist vom 3. Oktober 1934, erfolgt durch eineKommission , bestehend aus dem Banmwart und einem Stadt-
rat , ein Durchgang sämtlicher Bestände der Markung und
zwar am Montag , den 19. November ds. Js . in der Reihen --
wlge : 8 Uhr vorm , neuer Friedhof , Wildbaderstraße bis Bahn¬
übergang ; 9 Uhr vorm . Windhof , Marxenäcker ; 9 -4 Uhr
vorm . Engelsbranderstraße , Müldle . Schleifmühleweg ; 10)4
Uhr vorm . Enzring ; 11 Uhr vorm . Wilhelm -Mnrr -Straße vomalten Krankenhaus an auswärts ; 1.15 Uhr nachm, untere und
obere Junckeräcker vom Bez .-Krankenhaus an ; 3 Uhr nachm.
Ziegelrain ; 3-4 Uhr nachm. Hinterer Berg , Jlgenberg ; 5 Uhrnachm. Schloßberg.

Die Grundstücksbesitzer bezw. -Nutznießer haben dafür zusorgen, daß ledes Grundstück betreten werden kann und wollenrm eigenen Interesse vertreten sein.
- Die von der Kommission als abgängig bezeichneten Bäume
sind bei Strafverme -.dung bis spätestens 15. März 1935 zu
entfernen , auch ist den Vorschlägen der Kommission hinsichtlichder Pflege des verbleibenden Baumbestandes bis zum oben¬
genannten Zeitpunkt nachzukommen. Die Pächter und Nutz¬nießer der Burgergrundstücke auf den Junkeräckern und im
Ztegelram mache ich noch besonders ans ihre Pflicht zum
Schutz der Jungbaume ., gegen .Hasenfraß durch Drahtgitterund Stutzen der Jungbaume durch entsprechende Pfähle auf-merksam.

O rtspolizeibehörde : Knödel.

Kossm-ii.EMmeia str WwW md ll«Me.8.m.i.H.mCalMch.
» -d" am Sonnig , den 18. November 1934, nachmittags
S Uhr , im Gasthaus z. „Bahnhof " stattfindenden ordentlichen

Hauptversammlung
Aen wir unsere Mitglieder hiemit freundlichst ein . Wir
BAn ^ Wichtigkeit der Tagesordnung halber um ein pünkt¬liches und zahlreiches Erscheinen.

Tagesordnung:
1. Die Verbrauchergenossenschaften in der VeraHeit

Gegenwart und Zukunst , '
2. a) Geschäftsbericht des Vorstandes,

b) Revisionsbericht,
e) Bericht des Aufsichtsrats,

" Bilanz 1933/34 und Entlastung desVorstands und des Anfsichtsrats,
4. Aendernng des Namens der Genossenschaft ans Ver-

Ealmbach eingetragene Eenösscn-Mast mit beschrankter Haftpflicht ", "5. Aendernng des Statuts
s ) 8 10 Satz i,
b) 8 80 Satz 2,
c) 8 33 Satz 2,
ck) 8 36 Satz 1 und 2,

6. Ergänzung des Aufsichtsrats,
7. Anträge , welche Mindestens 3 Tage vor der Hanptver'

müssen,̂ ^ ^ Anfsichtsrats eingereicht sein
8. Genossenschaftliches.

Der Aussichtsrat.
_ _ Fritz Metzle  r , Vorsitz.

liefest rasch
C. Meeh'sche Buchdruckerei.

Mnterhilsswerk MILbad.
1. Die KartoffelausaaLe auf Grund der eingereichten An¬träge ist zunächst beendigt . Bei der Zuteilung wurde der

geschätzte halbe Winterbedarf in Rechnung gestellt. Vorräte,
die der einzelne selbst geerntet hat oder die er sich anderweitig
beschaffen konnte, wurden in Abzug gebracht. Bei der etwa
um die Weihnachtszeit stattfindenden zweiten Ausgabe wer¬den auch diejenigen berücksichtigt, die aus eigenen Vorräten
nicht den ganzen Winterbedarf decken können.

2. Die Kleider - und Wäschesammlung wird am Montag,
den 19. November ^ von vormittags an fortgesetzt. DiejenigenHausfrauen , die ihre Spende für die Sammlung am ver¬
gangenen Montag noch nicht bereit hatten , werden gebeten,
sie für kommenden Montag zu richten. Wäsche soll gewaschen
sein. Das Ganze soll in Packpapier gut eingeschlagen werden.

kitlkrjiiM Wx
Dieser Tonfilm erhält morgen abend aus
Anlaß der Wintersportwerbewoche den Beifilm

»Rohe Mt in dend«Wen Winter'
Jung und Alt findet ficd ln der
vuuuuai . 1. « usvensuuo ein

Wildbad.

Wir beehren uns, Verwandte , llreunde und Lekannte,
Scbulkamerädinnen und Schulkameraden ru unserer am
Samstag den 17. dlovemder 1934 im »Sckwarzwaldkok » statt¬kindenden

köklickst einzuladen und bitten , dieses als persönliche Um¬
ladung befrackten zu wollen.

X» rl voll , Aletzger,
5okn des Karl Loti , Ammermamis.

/»«INS oilttse.

7ZS Os »» Sski - KIur» « «rnnsnslt»
verai haltet am Sonntag den 18. November 1934,abends7.30 Uhr im Bahn Hotel ein:n

Lichtbildvortrögs von W. Rudols-Karlsruheu. A. — All» Volks¬
genossen sind hieu eingeladen. — Unkostendeitrag 25 Pfenn'g.

Kirchgang 12 Ahr von der Weinstube »Leilosa » aus.

Sprollenhaus.

ttockreits - ^ inlstjung.
Wir beebren uns , Verwandte , llreunde und gekannte,

Sckulkamerädinnen und Schulkameraden zu unserer am
Samstag den 17. November 1934 im Oastkaus zur »Krone»
slatrkindenden

küklichst einzuladen und bitten , dieses als persönliche Um¬
ladung betrachten zu wollen.

Lider » Lüntknse , dßsris Trslbsr,
Sokn des Oottlieb Qüntkner . Tochter des gek. Karl Treiber.

Kirchgang um -ft !2 Akr ln Sprollenhaus.

klackhockreit  am Sonntag im Oastkaus zur »Krone»
in Sprollenhaus.

a

Bin unter Dirkenfeld.

isorzheiA
an das Telefonnetz argcschlosskn.

Empfehle mich für Bestellungen frei ins Haus.
Richard  FreZ , Metzgermeister.

VWMMsn

Württ.
Forstaml Herrenalb-Weft.

m Diens ag den 20. Nov .der
!934, vorm. 11l h , im „W d-
noru" in Herienmu aus Ttaats-
ma!dII2>tzecrerköpfle,22B tte -
Vera. 6̂ K-'hlte 28 B and. 31
Kessel: Eichen: R n : Sch lier 10,
Pral. 27. Rorbuchen: R>n:
Lchtr 50, Pral. 10, Wokh. 70.
-Zirke: Rn .: Pr l. 2. N d:lh. :Rm. : Schlr. 3, P ,l. N7 Aasr. :
Rn.: Ci 5. Bu. 25. Noch n7.

D . Forstamt Enzklösterle

ft ^ Schwarzwald-
Verein

Hs Ortsgr .Neuenbürg

Tre Mn mit Wen
zun NachmUtagsspazi'rgang über
L ngenbrand nach Wäldrenn.ich

am Sonntag, 18. Nov. 1934.
Ausmthält in der „̂ onne" in

Wawrenn̂ch ab 16.30 Uhr. Ab'
scht in Neuenbürg 12.34 u. 12.36
Uhr.

Führer: E. Lindemann.

Schömberg — lleiprig.
Noekrsits - Linlsilung.

Wir beebren uns , llreunde , Verwandte und Lekannts ru
unserer am Samstag den l7 . dlovember 1934 im Oaslhaus
rum »Löwen » in Schömberg stattkindenden

o er ii s: s i 1 s
kreundlichst einruladen mit der Litte , dies als persönliche
Linladung annehmen ru wollen.

Sottlssd Purks,
Sohn des Oottlieb llucbs,

Lcbneidermstrs ., Sckömberg.

d4sgrjs >sns augskstsin,
Tochter des ch Lernhard

Augenstein , Leipzig.

DleHerOelluug eme Holzabfuhr
weas im DistrikiV Sükekopf wii
einer Länge von 1245 Metcru d
einem Uwerschlaa von 18 700 RM.
wird zur Ausführung als Nol
standsarbeit vergeben. Schriftliche
Angebote in Prozenten derU bei-
schlagssumme sind mit der Auf-
schiist„Anaebot aus Stcingrund
weg" verschlossen bis Freitag. 23
November, vormittags 1l Uhr,
unter Anschluß beglaubigter Fähig
keits- und Vermögenszeugnisse des
Unternehmers aus der Forstamts¬
kanzlei einzureickien, wo Pläne und
Bedingungen zur Einsicht aufliegen.
Die Angeboiseröffnung findet um
obengenannte Zeit statt.

Es werden öffentlich meistbietent
gegen sofortige Barzahlung ver
steigert am Samstag den 17.
November 1934, vorm. 10 Uhr,
in Herrenalb:

1 Korbseflelgarnitur, 4 Herren¬
anzüge, I Kaffenschrank(Oster-
tag), 15 blaue Anzüge.
Zusammenkunft beim Rathaus.

Gerichtsoollzieherstelle
Herrenalb.

3cIio!<o!c!stS
Kaken. - Verrufen5!s

Wirkung.
kin» 5cksck1si kosksi 90 Pfennig.Ä

S

Lesilmmt«sfiülttlck bei
kipotbelis kieuenbürg mit

kipotbeks Llrlienlelä.

ka Filder-SSliMrM
Pfund 12 Psg.

Allsrfeinstes
Gem. GemSse

und get.ocknete
SchrreidevohneN

Ferti «

SlsliVs-SsPVeil
Neue weiße

Perl-Vohnen
Pfund 20 Psg.

Gelbe Erbsen
Pfund 2 « Psg.

Linse»
Pfund 28 Pfg.

Eier-Nudeln
Maeearoni
Spaghetti

KirchxanZ -/,1 Llstr. «

Kullenmühle — Herrenalb.

«scNLSits - kinIselung.
Wir beebren uns, Verwandte , llreunde und gekannte

?u unserer am SonntaZ den 18. dlovember 1934 im Hotel
„Sonne " in Herrenalb stattklndenden

>4 o c K r s S t L - k s i s r
kreundlichst einzuladsn mit der Litte , dies als persönliche
LinIadunZ annehmen zu wollen.

SsKsr Hu » ,
Sohn des ch Karl Kuli, Ochsers.

prlris r »o » ,
Tochter des Keinkold Lükler, Landesprodukts.

KirchZanZ 11 Lliir iu Herrenalb.

Arndack.

«0rk2 « tt8 - L >NlSÄUNg.
Wir beebren uns, Verwandte , llreunds und Lekannts zu

unserer am Sonntag den 18. klovemder 1934 im Oastbauszum »Adler » in Arnback stattklndenden

»ockreitL - keisi'
kreundlichst einruiaden mit der Litte , dies als persönliche
Liniadung annekmen ru wollen.

Sckrvlk,
Sokn des ch sakob Sckrotk,
Landwirts kn Sommenkardt.

«UN» n,
Tockter des ch Oottkr. Aliion,
Schmiedmeisters in Arnback.

Kirchgang '/, 12 Llkr ln Oräkeakausen.

a
Lonweiler — Odernkausen.

XocNrstts - kinIsiIung.
Vfir beehren uns, Verwandte , Lreundö und gekannte

zu unserer am Sonntag den 18. dlovember 1934 staltkindenden

„Kööie"  in Lonweiler kreundlichst
B i r k e n f e l d.

in das Lastkaus zum
einzuladen.

prklir 0uk,
Sokn des Lknstisn Ou3,

Landwirts , Lonweiler.

Lmms keusker,
Tockter des llritz Neuster,
Landwirts , Odernkausen.

15 Ar großes Grundstück kzu
Bauplatz aeeignet), am Kuchweg
zu verkaufn. Zu erfragen bei

Paul F -x. Küferei.

Kirchgang -ft 11 Llkr in Lonweiler.

Birkenfcld
Bringe ab Samstag meinen

selbstgezogenen

rum AusrcNsnk
wozu höfl. einladen

LNsoüor Vortvp
und Frau.

Au — lleldrennack.

f-fooloreiis TinIastunU.
Wir beebren uns, Verwandte , llreunds und gekannte zu

unserer am Sonntag den 18. November 1934 im Oastkauszum »tllrsck » in lleldrennaek stattklndenden

kreundlckst einzuladen mit der Litte , dies als persönliche
Linladung annskmen zu wollen.

Nerinsnn Nxlmsi »«,
Au. Tockter des llriedr. Axtmann,

lleldrennack.

Kirchgang -/,11 Adr in lleldrenriack.
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Eiiltepf'Svmltag- Svstrtag
Wer das Eintopfgericht sabotiert, wird bestraft

Die Kreisamtsleitung Stuttgart der NS .-
Volkswohlfahrt teilt uns mit:

„Wir lesen in der „Deutschen Wirtszeitung":
„Wie die Bamberger Politische Polizei mitteilt,
wurde der Gastwirt Joseph Eck von der Gast¬
wirtschaft„Schlüssel" in Schutzhaft genommen
und in das Landgerichtsqefiingnis eingeliefert,
weil er das Eintopfgerichtsabotiert
und im Zusammenhang damit den Reichskanz¬
ler beleidigt habe. Das Verhalten Ecks, ins¬
besondere am ersten Eintopssonntag, habe all¬
gemeine Empörung ausgelöst, so daß die
Schutzhaft notwendig geworden sei. Gegen Eck
wurde außerdem Strafanzeige erstattet."

Wir begrüßen es, daß mit aller Schärfe gegen
die Sabotage des Eintopf-Sonntags und des
Gebots des Führers vorgegangen wird. Leider
kam es auch in Stuttgart und im übrigen Gau¬
gebiet vor, daß gegen die Anordnungen bezüg«
lich des Eintopf-Sonntags verstoßen wurde.
Wir machen nachdrücklich darauf aufmerksam,
daß auch in Württemberg-Hohenzollern gegen
derartige Sabotage unnachsichtlich mit den
schärfsten Mitteln vorgegangen und jeder Fall
zur Anzeige und empfindlichsten Bestrafung ge¬
bracht wird. Es sind hierüber zwischen PO . und
Gauverwaltung Abmachungen getroffen wor¬
den, denn es handelt sich im Uebertretungsfall
gleichzeitig um eine Rücksichtslosigkeit gegenüber
Kollegen, die den Vorschriften gemäß handeln.

Achtung! LWMter!
Die Behandlung des Tafel- und Wirtschafts¬

obstes
Es besteht Veranlassung, auf die Anord¬

nung des Neichsbeauftragten für die Rege¬
lung des Absatzes von Gartenbauerzeug¬
nissen über ein Verkaufsverbot von
Winteräpfeln,  nochmals hinzuweisen.
Es heißt darin wörtlich: „Bei Tafel- und
Wrrtschaftsobst dürfen bei der Ernte nur

'polsterte Pflückkörbe verwendet werden,
ämtliche Ernte, und Transportkörbe müssen

gepolstert sein. Nur lose Einlagerung
Stroh , Heu oder Oehmd ist verboten.

Für Ernte- und Transportkisten gilt sinn¬
gemäß dieselbe Vorschrift.

Auch bei der Anlieferung auf den Märk¬
ten und Sammelstelleu gelten obige Be¬
stimmungen.

Sämtliches Obst, welches diesen Anforde¬
rungen nicht entspricht, muß bei der Ab¬
lieferung oder dem Verkauf deutlich als
„Fallobst " gekeirnzeichnet werden."

Bei Besichtigung der Märkte findet man.
daß diese Verordnung, obwohl sie in allen
Tageszeitungen veröffentlicht wurde, fast
gar nicht beachtet wird. Es könnte sonst doch
nicht Vorkommen, daß bestes Tafelobst in
allen möglichen Körben ohne jeglichen
Schuh durch Holzwolle oder Wellpappe, auf
die Märkte kommt. Ebenso findet man wirk¬
lich haltbares Winterobst in Kisten ange¬
liefert, ebenfalls ohuejeglichenSchutz.
Nach der Verordnung ist ein Auspolstern
der Gefäße mit Stroh , Heu oder Oehmd
ohne weiteres verboten. Das Obst nimmt zu
Kicht fremde Seruchstoffe in sich auf, und
wenn daher das Stroh usw. noch so frisch
und gut ist, die darin verpackten Früchte
»erde», eben in ihrem Geschmack beeinflußt.
Genau fv ist eS aber auch mit dem Zeitungs¬
papier, das allenthalben noch als Pack-

Der Enztöler
material anzutreffen ist. Abgesehen davon,
daß es nur einen ungenügenden Schutz gegen
Druck bietet, nehmen die Früchte den Ge¬
ruch und Geschmack der Druckerschwärze in
sich auf. Es sollten sich daher alle Beschicker
der Märkte befleißigen, obige Verordnung
genau zu beachten. Verordnungen werden

nicht erlassen, damit jeder nach eigenen:
Gutdünken weiter wursteln kann. Obst ist
Volks Nahrung!  und der Reichsnähr¬
stand ist die VerantwortlicheStelle, die da¬
für zu soraen hat . daß unsere Volksnahrung
nickt durch die Lässigkeit einzelner Schaden
erleidet. > , .

Der letzte Sonntag hat bewiesen, daß von
Sonntag zu Sonntag die Ausgeglichenheit
der Mannschaften wächst. Das gilt insbeson¬
dere für die Kreisklaffe 1
die folgende Spiele durchführt: Bärental —
Pfinzweiler, Calmbach — Ottenhausen,
Neuenbürg — Herrenalb und Wildbad —
Wurmberg. — Pfinzweiler bewies seine
Stärke im letzten Spiel und fährt nicht ohne
Aussichten nach Bärental . — Calmbach emp¬
fängt den Bezwinger der bisher ungeschlage¬
nen Wurmberger, sodaß sich über den Spiel¬
ausgang gar nichts Voraussagen läßt . —
Neuenbürg hat den nunmehrigen Tabellen¬
letzten zu Gast, wird aber sehr auf der Hut
sein müssen, denn Herrenalb weiß zu spielen.
— Wildbad empfängt Wurmberg. Die Tat¬
sache, daß dessen Vorrangstellung erschüttert
wurde uich die weitere, daß Wildbad zuletzt
Schwann das Nachsehen gab, lassen eine fuß¬

ballerische Rosine vermuten. In der !
Kreisklaffe2

finden 5 Spiele statt: Conweiler — Wald-
rennach, Engelsbrand — Neusatz, Gräsenhau-
sen — Feldrennach, Höfen — Sprollenhaus
und Rotensol — Enzklösterle. Conweiler hat
seine Niederlage vom Vorsonntag gutzuma¬
chen, sein Gegner wird ihm das nicht leicht
machen. — Beim Treffen in EngelsbranÄ ist
man geneigt, von vornherein eine hohe Tor¬
ausbeute anzunehmen, falls sich Neusatz nicht
auf vergangene Tage besinnt! — Gräfen-
hausen kann am Sonntag zeigen, ob sein letz¬
ter Erfolg nicht reichlich unschuldig war . —
Höfen und Sprollenhaus lieferten sich schon
letztes Jahr ausgeglichene Kämpfe, man kann
auf den Ausgang gespannt sein. — Enzklö¬
sterle fährt mit Optimismus nach Rotensol,
der Unterschied in der Torausbeute dürfte
nicht sehr groß sein.

Was wollen die Deutschen leien?
Ein Wettbewerb gibt Antwort — Dr . Goeb¬
bels der beliebteste Schriftsteller— Lyrik findet
immer mehr Anklang — Billigkeit ein wesent¬

licher Vorzug
Alle vier Wochen werden die „sechs Bücher

des Monats " bekanntgegeben — und dann
darf jeder Volksgenosse sagen, warum ihm das
eine oder andere Werk besonders gefallen hat.
Trifft er in wenigen Sätzen — Karte genügt!
— das Richtige, so erhält er von der Reichs¬
schrifttumsstelle einen Gutschein im Wert von
zwanzig Mark und kann sich dafür neue
Bücher kaufen. Es bereitet natürlich vielen
große Freude, sich an diesem Wettbewerb zu
beteiligen. Schon wenige Tage nach der Be¬
kanntgabe der neuen Werke, also kurz nach
Monatsbeginn , laufen die ersten „Kritiken"
ein. In den folgenden Tagen schwillt ihre
Zahl immer mehr an, bis der Andrang gegen
Monatsende nachläßt und auf einmal abbricht.
Die Frist ist nämlich auf vier Wochen be¬
schränkt— im Gegensatz zum RundfnnLwett-
bewerb, der erst einen Monat nach der Be¬
kanntgabe mit der Sendung „Wer kennt das
Buch?" beginnt. Auch da werden die Ant¬
worten eingezogen und die richtigen belohnt
— allerdings, weil dieser Wettbewerb wesent¬
lich leichter ist, „nur " mit einem Gutschein von
zehn Mark.

Drei, vier Sätze — ja, manchmal nur einer
reichen vollkommen ans zur persönlichen
Stellungnahme des Lesers. Auf den Stil
kommt es weniger an, hauptsächlich auf eine
treffende Kennzeichnung. Schon bei der Aus¬
wahl der von chm beurteilten Bücher soll sich
der Geschmack des Einsenders erweisen: die
Stimmen für die Bücher, welche die meiste
Zustimmung erhalten, also augenscheinlich die
volkstümlichstensind, werden in die engere
Wahl gezogen. Unter ihnen wiederum ent¬
scheidet das Los.

Aus den allmonatlich eingegangenen Ant¬
worten läßt sich nun ersehen, was gern gelesen

wird. Am weitesten im Vordergrund steht Dr.
Goebbels Werk „Vom Kaiserhof zur Reichs¬
kanzlei" — dies Buch vereinigte jedenfalls die
meisten Urteile auf sich. Aber auch Richard
Curingers „Deutsche Passion", Agnes Mie-
gels Novellenbändchen„Die Fahrt der sieben
Ordensbrüder", Grieses kleine Geschichte„Die
letzte Garbe", ferner Zöberleins „Glaube an
Deutschland", Dwingers „Armee hinterm Sta¬
cheldraht", Rosenbergs „Krisis und Neubau
Europas " fanden und finden besonderen An¬
klang im breiten Publikum — und dann ein
Bändchen Lyrik. Wie überhaupt Lyrik endlich
wieder sich ständig steigender Beliebtheit zu
erfreuen scheint.

Bemerkenswert an diesem Wettbewerb ist
vor allem der Kreis derer, die sich an ihm be¬
teiligen: er umfaßt alle Schichten des deut¬
schen Volkes, den Arbeiter genau so wie den
Studenten, den Büroangestellten wie den Uni-
versttätsprofessor; Lehrer sind besonders zahl¬
reich vertreten, dann viele Richter, Künstler,
Schriftsteller, Hausfrauen und nicht zuletzt
Arbeitslose.

Im allgemeinen zeichnen sich die Antwor¬
ten durch ein gesundes, klares Urteil aus . Es
gibt nur dann „Fehlzündungen", wenn ohne
Kenntnis der Bücher auf gut Glück geraten
wird. Etwa auf Grund der im Rundfunk ge¬
hörten Proben ; dann gehen die Betreffenden
in einen Buchladen und sehen sich an, „welches
es Wohl sein könnte". Dabei unterlaufen
ihnen aber Verwechslungen, die ihre Unkennt¬
nis nur allzu deutlich verraten. Da wird z.
B. ein politisches Buch für einen Roman ge¬
halten — wie es tatsächlich wiederholt vor¬
gekommen ist — oder aber (man getraut sich
kaum, es zu verraten) von einer Dame Zöber¬
leins „Glaube an Deutschland" als — Remar¬
ques „Im Westen nichts Neues" angesehen!
Uebrigens die Weltfremdheit der Einsenderin,
die heute noch eine Rundfunksendung aus Re¬
marque für möglich hält . . .

Wichtig ist schließlich noch die aus den Ein-

«W» von Kok!
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„Sie langweilen mich, aufrichtig gespro¬
chen Herr Brsvcail ."

Wortlos verläßt oer Untersuchungsrichter
Pie Zell».

Der Anriliarrichter folgt ihm eilig, und
der Schreiber macht den Beschluß»nb knallt
die Tür zu. daß der Kalk von den Wänden
rieselt, er null zeigen baß er mit der Em¬
pörung seines hohen Vorgesetzten einig gebt.

„Dem Hästlina fit die Hotelkvst zn ent¬
ziehen" befiehlt der inzwischen dem Ober-
aufseher. ..lieberHaupt keine Vergünstigung
mehr. Ich verlasse mich aus Sie. Gonblin."

Der Lbernifileber nimmt Haltung an.
Aber als die Herren vom Gericht außer

Hörbereich sind, fincht er kräftig.
Er Hai bisher io gut an der Hotelkvst ver¬

dient. —
Holfreter hat sich auf seiner Pritsche ans-

gestreckt.
Ihm rst plötzlich ziemlich lendenlahm zu¬

mute.
Schön, man hat seine wahren Eesühle rin-

mal durchbrechen laßen. — aber was har eL
schon sür einen Zweck gehabt.

Es war im Grunde eine Kinderei, die
diese Nechtsbonzen nur noch mehr ausbriu-
gen muß.

Na. es geh, schon in einem hin.
Faul steh, die Sache ans alle Fälle.

„ Hoffentlich sorgen die Rossis gut sür daS
Haielnüßchen, denkt er dann, und versucht.

sich bessere Laune zn machen, indem er sich
ihr Gesichlchen vorstelll — aber heule will cs-
nicht recht werden.

Warum man n-n nur nicht endlich nach
Bauia bringt — sie tollten doch langsam
wissen, daß nicht mehr ans ihm h raus-
zuholen ist — dieser Bröveuil hat eine
blühende Phantasie.

Spionage — Nauschgfitgeschichien— was
wirb er sich das nächste Mal ausheckcn?

Idiot — ach. es ist zum Kotzen, zum
Kotzen. Durchs Fenster sieht er die arabischen
Gegangenen, wie immer, stümpssinnig an der
Erde hocken.

Dauert nicht mehr lange, dann ist man
im gleichen Seclenzustand - —

In der Nacht hat er dann plötzlich eine
so wahnsinnige, so verzehrende Sehifinchi
nach zu Haiise, nach Deutschland, daß er
sich wie ein Tobsüchtiger herumwirst.

Es ist wie ein regelrechter Fieberanfall,
ein Zustand höchster Erregung.

Erit gegen Morgen findet er Schlaf. lind
ist den ganzen iolgenden Tag über apathisch
— säst gelähmt.

»
Ein Reiter mfi ein-m abgetriebenen

Braunen nähert sich dem Lager Bem
Chaaniba.

Es fit ein einsacher Mann , er trägt eine
alte ehemals weiße Gandoura und einen
ebensolchen Haik.

Tie Schnüre seines Kopftuchs sind anS
Bmdsaden und Waffen trägt er überhaupt
nicht — das fit selten aus dem Gebiet der
Bein Chaamba.

Als er aifi etwa zweihundert Meter heran,
sprengen ihm die Wächter entgegen — zu
viert.

..Sallaam aaleiknm." grüßt der Mann
und führt dre rechte Hand an Stirn , Mund
und Brust.

„Aaleik —" antwortet einer der Vier kurz.
„Du kommst zu uns "

..Zu Euch. Ich habe eine Botschaft an
Scheich Brahimi Abd et Kader."

..Möge sie gut kern. Tu bist willkommen."
Der Mann ist nun Gast des Lagers und

niemand wird ihn nach seinem Namen ira-
gen wenn er ihn nicht selbst nennen will.

Am ersten der schwarzen Zelte hält die
kleine Gruppe an.

..Tu wirst durstig und hungrig lein —
tritt ein."

..Ich danke Dir . Vergib wenn ich eS nich!
tue — meine Botschaft ist eilig."

..Ich werde es dem Scheich melden. Marte
hier."

In einer knappen Minute ist er zurück.
„Komm — —"
Das Zell des Scheichs liegt an der Süd¬

seite des Lagers.
Ter alte Herr steht bereits vor dem Ein¬

gang.
Ein Gast ist ein Gast, mag er gering oder

mächtig sein.
..Marhaba — Du bist willkommen. Tritt

ein."
Im Tämmerdunkel deS Zelte? überreicht

eine alle Frau dem Scheich Salz und Brot.
Der Scheich gibt dem Mann davon, und

ißt selbst.
„Ich bitte Dich, nimm Platz."
Erst als sie einander gegenübersitzen, sagt

der Ankömmling:
„Ich bin Mohammed Azzak. ein Mann

vom Stamme der Beni Soufi —"
Der Alte neigt den Adlerkopf.
„Die Soufi sind unsere Freunde." sagt er

kurz.
„Ich weiß es. ia Scheich— wenn eS auch

eine junge Freundschaft ist, so ist es mir
doch bekannt — obwohl ich feit Jahren in
den St ädten  le be —"

sendungen deutlich sichtbare starke Wertschät¬
zung des billigen Buches. Das ist crtlärlich:
tvas wenig kostet, wird leichter Käufer finden
— ein Hinweis für die Schriftsteller und Ver¬
leger, nicht allzu teure „Wälzer" herauszu-
bringen. Wie berechtigt diese Mahnung ist,
möge ein Beispiel erweisen: unter den „sechs
Büchern des Monats " befand sich einmal eins,
das sich durch seinen sehr speziellen und an¬
spruchsvollen Inhalt von vornherein nur an
einen bestimmten Kreis von Lesern wandte.
Vor der Empfehlung waren daher auch nur
sieben Exemplare verkauft worden. Dank der
Befürwortung stieg die Nachfrage ans rund
300 Stück. Aber selbst das kann natürlich
weder die Mühe des Verfassers noch die Kosten
des Verlegers rechtfertigen.

Es wäre nun vielleicht überhaupt wün¬
schenswert, wenn man die Auswirkungen der
Maßnahme „Die sechs Bücher des Monats"
jeweils statistisch erfaßte. Dann könnten sie
am ehesten den Verlegern Fingerzeige dafür
geben, was die Leser wünschen und waS sie
ablehnen. Unendlich wichtig würde solch ein
Fingerzeig vor allem für die Schriftsteller
sein; denn ins Volk, in die Tiefe wollen und
sollen sie ja wirken!

Eine 13 jährige Heldin
In Lincoln  fand dieser Tage eine

seltene Feier statt, an der auch eine Abord¬
nung des britischen Verkehrsministeriums
aus London teilnahm. Es galt, der kaum
13 Jahre alten Fancy Moore,  der Tochter
eines Eisenbahnangestellten, die „Albert-
Medaille für Rettung aus Gefahr" in Gold
zu überreichen.

Der Besitz der Medaille ist mit einer
Jahresrente von 50 Pfund verbunden.
Fancy Moore hat sich zu Weihnachten 1933
durch eine schier unfaßbare Heldentat aus¬
gezeichnet. Sie Pflegte ihrem Vater , der in
Elskinthorpe.  einem Vorort von Lin¬
coln, im Stellwerk Dienst machte, regelmäßig
gegen 10 Uhr nachts eine Kanne heißen
Kaffees hinauszutragen . Ihr Vater . Wil¬
liam Moore,  war an dem fraglichen
25. Dezember infolge eines plötzlichen Un¬
wohlseins in seinem Dienstranm bewußt¬
los zusammengestürzt . Das Stell-
werk stand verwaist da  und da in
Elskinthorpe nicht weniger als sieben
Eisenbahnlinien zusammentresfen, auf denen
binnen kaum zehn Stunden 42 Trains
durchlaufen, war eine furchtbare Katastrophe
zu befürchten, denn einer der ersten fälligen
Züge war der dicht besetzte Londo¬
ner Expreß.  Doch die Züge Passierten
die Stelle glatt , ohne jeden Unfall.

Die kleine Fancy hatte, als sie ihre»
Vater zusammengebrochen fand, in Er-
kenntnis der großen Gefahr, die Leitung
des Verkehrsplanes übernommen. Das Kind
war oft im Dienstraum gewesen und hatte
dort die Handhabung der Hebel kennen¬
gelernt. Wohl wurde sie auch durch die
automatischen Vorkehrungen unterstützt, die
das Betätigen eines unrichtigen Hebels aus-
schließen. Aber trotzdem war es eine un¬
erhörte Leistung des Kindes, bis zum Schluß
der Dienstzeit des Vaters auszuharren.
42 Ei se n b a h n zü g e rollten an
dem Stellwerk vorbei,  das tadellos
funktionierte und weder das Bahnpersonal,
noch die Reisenden ahnten, daß ihr Schick-
ml emem so jungen Mädchen anvertrautwar.

„So kommst Du nicht von Eurem Lager."!
„Ich komme von von — ich rastete da>

vor zwei Tagen. Ich bin von der Uah (Oase) j
Biskra aufgebrochen."

Ter Alte hebt leicht den Kopf.
„Du lebst dort?"
..Ich lebe dort. Und ich habe Dir eine

Botschaft von von zu bringen."
„Von wem?"
.Es ziemi mir nicht, zu sagen von wem.

Es ist eine, vie nicht mehr genannt wirv —"
Kein Zug oeränverl sich im Gesicht VeS

Alten.
Er sitzt steinern, unbeweglich va.
Nur seine Hand, die jetzt nach der Gibst,

der Tonpsefie greift, zittert ganz leise.
..Es ist besser, ia Scheich, ich erzähle Dir

von Anfang an —"
„Ich höre."
„Ich bin in Biskra Händler mit Kaffee.

Don mir kaufen die Han s, die Häuser, in
denen Kaffee und Tee geschenkt wird. Der
Handel geht schlecht in diesen Jahren , so
muß man verkaufen, wo man einen Käufer
findet, und sei es einer, dessen Haus ein
Rechtgläubiger sonst nicht betreten würde,
î ch kam zu BastlideS. einem Mann aus dem
Bilad Noumija . der ein Kaffeehaus leitet irr
der Straße der Uled Näil - "

Der Scheich steht zu Boden, er sagt nichtt,
er zuckt nicht mit der Wimper.

..BastlideS war nicht da. er war gegan¬
gen. die Steuern zu bezahlen, die ihm die
Fransa auserlegen. Ich wartete. Auf dem
Gang seines Hauses trat ich einen Mann
vom Stamme der Soufi . und er erzählte mir.
waS ich schon wußte, daß Friede und
Freundschaft zwischen den Soufi und den
Lhaamba . Dann wartete ich allein.

Fortjetzung folgt.
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Der Chef der Fordpolizei empfängt uns

und schickt uns direkt zum Girenten (sprich:
Generaldirektor). Die Koffer müssen an Bord
bleiben. Das bedeutet so viel, daß im Falle
einer Nichtanstellung wir sofort wieder zu¬
rück müssen; denn für Privatleute gibt es
vorläufig weder Unterkunft noch Verpflegung
und außer bei Ford ist im Umkreis von tage¬
langen Reisen eine Stellung so gut wie aus¬
geschlossen. Ein Zurück darf es also nicht
geben. Es ist drückend heiß. Die Luft zittert
und nimmt dem Auge ein klares Bild von der
Umgebung. Die Kleider kleben am Leibe.
Auffallend sind die vielen Autos hier im Ur¬
wald, fast ohne Straßen ; aber das gehört Wohl
eben zu Ford. Auf einem kleinen Hügel vor
uns liegt ein langgestrecktes Holzhaus, das
Verwaltungsgebäude. Es beherbergt außer
-den Büroräumen Nevierstube, Zahnklinik,
Barbier , Post, Warenhaus, Schuster und
Schneider. Rechts hinten liegen die Bungalows
der Direktoren und Aerzte, ganz oben auf dem
Berg das Hospital. Links über eine lange
Holzbrücke geht es zur Siedlung. Wir er-
klimmen also diesen „Feldherrnhügel" und
treten ohne Formalitäten beim Girenten ein.
Dies ist eine lobenswerte Eigenschaft des ame¬
rikanischen Geschäftsgebarens. Welche Schwie¬
rigkeiten und manchmal Demütigungen sind
in Deutschland meistens zu überwinden, ehe es
einem gelingt, bei einem großen Unternehmen
direkt zum Generaldirektor vorzudringen,
wenn es überhaupt gelingt ! Mr . K. ist ein
sympathischer Mann mittleren Alters , typi¬
scher Amerikaner mit Brille und vorstehendem
Kinn. Er steht auf, reicht uns die Hand und
erkundigt sich nach unseren Wünschen. Ob wir
die Revolution noch erlebt hätten in Para?
Nein, wir wußten von nichts und erfahren
erst hier, daß sie einen Tag nach unserer Ab¬
fahrt aus Belem ausgebrochen ist wie in ganz
Brasilien.

Jacky als Ingenieur wird merkwürdiger¬
weise in die technische Werkstatt eingeteilt. Für
mich ist im Büro keine Vakanz. Mr . K. be¬
trachtet etwas skeptisch meine 240 Pfund Le¬
bendgewicht, Zögern und Kopfschütteln. Dann
teilt er mich zum Gemüsegarten ein auf der
Fazenda. Sie liegt eine Stunde flußabwärts
und versorgt die Niederlassung mit frischem
Fleisch, Geflügel und Gemüse. Allerdings,
schickt er voraus, muß jeder durch die Ford¬
mühle gehen, d. h. von unten anfangen mit
10 Milreis Tagelohn (damals 5 Mark). Wir
würden aber, falls geeignet, bereits nach acht
Wochen aufgebessert, Mr . K. war bestimmt
nicht der schlechteste Girent der C. F. I . D. B.
(Companhia Ford Industrial do Brasil), lei¬
der mußte er mich bald infolge des Aufstandes
im Dezember 1930 den Weg seiner Vorgänger
bei ähnlichen Gelegenheiten gehen, nämlich:
fort von Ford!

Das letzte Wort über unsere Anstellung
hat allerdings der Arzt . Genaue Untersuchung
wie beim Militär . Da wir fast drei Stunden
auf ihn stehend warten, kann er etwas ge¬
schwollene Beine bei mir foststellen. Schon
Wieder eine Klippe, wieder ein Zögern. Ein
zuversichtlicher Blick aus meinen treudeutschen
Augen und er läßt mich durch! Erst jetzt
können wir uns als Angestellte betrachten.
Es ist wie überall im Leben: nicht zögerndes
Abwägen aller Chancen führt zum Ziel, son¬
dern frisches Draufgehen und Wille! Jetzt
werden wir diesen Feldherrnhügel sechsmal
rauf und runter geschickt zur Erledigung der
übrigen Formalitäten, nach dem Motto unse¬

rer alten deutschen Behörden: Warum denn
so einfach, wenn es auch umständlich geht! Die
Koffer dürfen jetzt an Land. Eintragung der
Personalien im Polizeibüro, Zuteilung einer
Eß- und Schlafstelle, eine Blechmarke wird an
die Brust geheftet, wo früher das E. K. I und
das Verwundetenabzeichensaß! Ich bin jetzt
also Nr . 4738!

Nr. 4728'
Als Schlafstelle bekommen wir zwei Hänge¬

mattenhaken zugewiesen in einer Baracke un¬
ter 100 Negern, Mulatten , Eaboclos, India¬
nern und Weißen, d. h. Nicht-Amerikanern.
Das sehe ich sofort: Hier gibt es nur „Ameri¬
kaner" und die - klebrigen. Dieselbe Um¬
gebung im Refektorium beim Essen, lärmende,
spuckende und mit den Fingern essende Ein¬
geborene. Da ich nur eineu Tag hier weile,
protestiere ich nicht gegen diese unwürdige Be¬
handlung, wie man sie z. B . bei einer eng¬
lischen Firma nirgends auf der Welt finden
würde. Aber Jacky, der außerdem noch einem
farbigen Vorarbeiter unterstellt ist, zieht schon
nach wenigen Tagen die Konseguenzen und
fährt wieder nach Hause.

Die Amerikaner wohnen in einer kleinen
Kolonie für sich in „splendid isolation", in
hübschen kleinen Villen mit allem Komfort.
Die Chefs sämtlicher Departements sind Ame¬
rikaner. Später wurden sie manchmal durch
Europäer , meistens Deutsche, ersetzt, die dann
aber in derselben Position mit derselben Ver¬
antwortung , etwa ein Fünftel der jenen zu
Teil gewordenen Gehälter verdienten.

Dann nehmen wir ein herrliches Duschbad,
wobei uns allerdings Wertsachen und der Rest
unserer Barschaft gestohlen wurden. Ein
Ungar hilft uns kameradschaftlich aus , damit
wir uns wenigstens Hängematten kaufen kön¬
nen. In diese falle ich dann aber auch er¬
schöpft und schlafe, unbekümmert um den
Radau der Wilden, in dem Bewußtsein, min¬
destens vier Pfund Gewicht verloren zu haben.
Wie man bei diesem Temperatur körperlich
arbeiten soll, erscheint mir vorläufig schleier¬
haft. Es ist nur gut, daß morgen Sonntag ist.

Jeder Neuangekommene muß sich einer
martialischen Wurmknr unterziehen. „Haben
Sie schon gefrühstückt?" fragt mich der
schwarze Heilgehilfe, so von oben herab. „Ja ."
„Dann kommen Sie morgen früh wieder. Sie
dürfen vorher nicht frühstücken." — Ich soll
also einen ganzen Tag, auf meine Kosten
natürlich, verlieren ! Aber es hilft nichts und
der Schwarze beachtet meine Beteuerung, ich
hätte nur eine Tasse schwarzen Kaffee ge¬
trunken, kaum und läßt mich stehen. Ich kann
nur mit dringender Mühe das große Bedürf¬
nis unterdrücken, den Mann zu Boden zu
schlagen! Ich benutze also diesen Tag,, um
mir Boa Vista anzusehen und mache mit
Jacky einen Spaziergang durch Straßen mit
sehr primitiven Hütten aus Lehm und Palm¬
blättern erbaut. Die Gesellschaft sieht es gern,
wenn Arbeiter ihre Familien Nachkommen
lassen, um so eine bodenständige Bevölkerung
zu schaffen für die hier sich entwickelnde Stadt,
und sie baut zu diesem Zweck neue Straßen
mit sauberen, kleinen Einfamilienhäusern aus
Holz, leider mit Dachpappe gedeckt, was na-
tür sehr heiß ist. Man sieht ganz sauber ge¬
kleidete Frauen . Dicht hinter den letzten Hüt¬
ten wird unser Spaziergang gehemmt von
übereinanderliegenden gefällten Baumstäm¬
men. Eine ganze Herde weißer Meerkatzen
mit langen Schwänzen huschen dicht an uns
vorüber — und gleich dahinter beginnt wieder

der Wald. Wir kehren um. Eine Sitzgelegen¬
heit zu finden in diesem Boa Vista ist schwer.
Die Baracken haben in der Mitte eine lange
Bank, wo die Leute ihre Koffer draufstellen
können. Das ist -der ganze Komfort. Mir
kam später eine >deutsche Illustrierte in die
Hand, in der eine Dame die französische Ver¬
brecherkolonie in Guayana besucht und die
menschenunwürdigeUnterbringung und kul¬
turspottenden Zustände dort in mitleid-
erregender Form skizziert. Wir mußten da¬
mals furchtbar lachen, denn verglichen mit
hier war das ein Paradies ! Allerdings muß
ich zugüben, daß hier alles noch in den Kin¬
derschuhen steckte und es schon ein Jahr später
erheblich anders aussah.

Am Montag früh mußte ich dann, der ich
doch gar keinen Wurm hatte, die scheußliche
Wurmkur über mich ergehen lassen. Zur Be¬
lohnung gab es eine Stunde darauf ein Ab¬
führmittel. Ich bin in meinem Leben schon
manchem Stabsarzt in die Hände gefallen,
aber diese Mittel übertrefsen an Brutalität
alles bisher Erlebte und sind wahrscheinlich
nur auf Jndianermagen zugeschnitten. Da
ich den ganzen Tag nichts essen darf, ist diese
Kur nicht gerade kräftigend.

Ein größeres Motorboot, das den Verkehr
zwischen Bia Vista und der Fazenda regelt,
bringt mich dorthin . Diese Laucha ist also
das einzige Verbindungsmittel zwischen bei¬
den Betrieben, denn eine Straße gibt es hier
noch nicht. Auch keinen Fernsprecher. Wir
Passieren Prainha , ein Dorf aus Strohhütten,
ein Dorn im Auge der Companhia, das auf
ältere Rechte gestützt, noch nicht eingemeindet
werden konnte. Das Fordgcsctz und damit
die Prohibition des Alkohols hat hier noch
keine Geltung. Ein Schlupfwinkel für aller¬
lei lichtscheues Gesindel und der Companhia
zumindesten unbequemes Volk, Kneipen, Bor¬
dells und Spielhöhlen. Von hier wurde der
Cachaca, Las Feuerwasser, in die Kolonie
eingeschmuggelt. Auch Morde kamen öfters
vor, bezahlte und aus Rache. Vor einigen
Tagen erst hatte man einen Fiscal (Polizci-
Leamter, Spitzel) mit durchschnittener Kehle
zwischen Prainha und Boa Vista gefunden.
Später gelang es der Gesellschaft, dieses und
ähnliche Dörfer in der Umgebung hinzuzu¬
kaufen. Die Einwohner bekamen einen Tag
Zeit zum Abziehen und dann wurde die ganze
Ortschaft kurzerhand niedergebrannt. Das
Fordgebiet hat in: Verhältnis zu seiner un¬
geheuren Ausdehnung, etwa wie Mecklen¬
burg-Schwerin, nur wenige Kilometer Was¬
serfront und erweitert sich dann trichterförmig
nach dem Innern , in Richtung auf den Xingu-
Fluß . Da eine Siedlung ohne Flußfront aus
transporttechnischeu und hygienischen Grün¬
den so gut wie wertlos ist, geht die Regierung
hiermit sehr sparsam um. Hinter Prainha
kommt wieder eilt Stück Urwald lind dann
taucht die Fazenda auf.

(Fortsetzung folgt.)

Von Gounod und Ingres wird eine hübsche
Anekdote aus jener Zeit erzählt, in der In¬
gres Direktor der Villa Medici und Gounod
dort Pensionär war. Beide hatten bisweilen
freundschaftlicheAuseinandersetzungen über
die italienische Musik, die Ingres „höchstens
für Jahrmarktbuden gut genug" fand. Eines
Abends war man in dem Salon des Direktors
versammelt, Gounod saß am Klavier und
hatte eben den ersten Akt des „Don Juan"
vorgespielt. „Was für eine Musik!" rief In¬
gres begeistert, „was für eine Ausdrucksfähig¬
keit! Gestehen Sie, lieber Freund, daß die
Italiener niemals etwas Aehnliches gemacht
haben oder machen werden!" Gounod, dessen
Finger über die Tasten hinglitten, fing lang?
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Alfred Brehm, der Verfasser von „BrehmS
Tierleben starb vor 50 Jahren (11. 11. 1884)

sam den kleinen Jägerchor aus „Wilhelm
Teil" zu spielen lind zu singen au. Kaum
waren die letzten Noten verklungen, als In¬
gres in höchster Begeisterung aufsprang.
„Gott, wie schön ist das! Woher nehmen Sie
die Inspirationen , lieber junger Meister?" —
— „Aber, Monsieur Ingres , das ist ja gar-
nicht von mir !" „Das ist nicht von Ihnen ?"
sagte der Direktor überrascht, „wer ist denn
das Genie, das diese Melodie gefunden hat?"
„Monsieur Ingres, " antwortete Gounod
lächelnd, „das ist von Rossini!" „Von Ros¬
sini, diesem Scharlatan ?" rief Ingres , und
nach einer Pause fügte er hinzu : „Dann hat
er sich an diesem Tage geirrt ."

Tex englische Dichter Spencer kam einst,
als er noch unberühmt und arm war, in Lord
Sydneys Haus und ließ diesem sein neue¬
stes Dichtwerk überreichen. Der Lord hatte
gerade nichts zu tun und fing an, in dem
Buch zu lesen. Er geriet gar schnell über die
herrlichen Verse in Entzücken und sagte nach
kurzer Zeit zu seinom Hausmeister: „Gebt
ihm 50 Pfund Sterling !" — Darauf las er
weiter und rief nach einigen Minuten : „Gebt
ihm hundert Pfund !" Der Hausmeister
zögerte. Der Lord las weiter. Immer mehr
umfing ihn der Wohllaut der Sprache und die
Geformtheit der Gedanken des jungen Dich¬
ters, und schließlich rief er, indem er den
Hausmeister zur Tür hinausfchob: „Gebt ihm
200 Pfund und werft ihn hinaus . Denn wenn
er noch länger da ist und ich lese weiter, dann
macht er mich noch bankrott."

Der galante Goethe. Eines Tages überfiel
eine übermütige Mädchenschar den alten
Goethe in seinem Gartenhaus in Weimar,
und eine von den jungen Damen hatte das
Unglück, den Gipsabguß seiner Venus umzu¬
stoßen. Als die Sünderin in Tränen aus¬
brach, lachte der alte Olympier und meinte
tröstend: „Wer wird denn um die Tote wei¬
nen, wo Venns hier so viele lebende Vertre¬
terinnen hat !"

Die Vorliebe Friedrich Wilhelms IV. für
eine kurze und treffende Ansdrncksweise ist be¬
kannt, und ebenso weiß man, daß er nichts
weniger vertragen konnte als lange Begrü¬
ßungsreden. Der König befand sich auf einer
Reise durch die Mark. Eines Tages war er
bereits mehrere Stunden mit der Extrapost
gefahren und traf gegen Mittag ziemlich er¬
müdet und hungrig vor dem Tor einer kleinen
Stadt ein. Hier wurde der König von den
Honoratioren feierlich empfangen, und der
Bürgermeister wollte cs auch nicht au der
üblichen Begrüßungsrede fehlen lassen, die er
sorgfältig vorbereitet hatte. In feierlichem
Tonfall begann er:

„AllerdurchlauchtigsterKönig, aller-gnädig¬
ster König und Herr ! Als Hannibal vor den
Toren Karthagos stand. . ."

„. . . hatte er wahrscheinlich ebenso großen
Hunger wie ich," unterbrach ihn der König.
„Nun kommen Sie , lieber Bürgermeister,
setzen Sie sich in meinen Wagen und seien
Sie mein Gast!"
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Der französische Ministerpräsident Flandin und die Reporter!
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